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VORBEMERKUNG:

Diese Arbeit bringt nicht viel Neues, aber sehr viel "A1-
tes". Nicht Überkommenes, sondern weitgehend unbeachEet Geblie-
benes, das eine wichtige Funktion für die heutige Praxis hätte.
Um ein Beispiel zu nennen, greife ich besonders weit zurück:
Der Lehrersohn, Hauslehrer und spätere Schulgründer Jean Paul

(I763-1825), der heute vor a11em a1s bedeutender Dichter an-
erkannt ist, schrieb 1814:

Es regle und ordne def Lehrer nur nicht nach den Arbeiten wie-
der aüch die Spie1e.1 )

Wie ich in der vorliegenden Arbeit unter anderem zeigen werde,

ist diese Aussage von zah1-reichen empirischen Studien zur Ganz-

tagsschule in den siebziger Jahren bestätigt worden. Eine grund-
legende Änderung zur Theorie der Nachmittagsbetreuung liegt aber
immer noch nicht vor.
Ich habe meine Erfahrungen a1s KoordinaEor eines Tagesschulheims
mit theoretischen Arbeiten und Praxisberichten verglichen und zu

einem Konzept zur Verbesserung der momentanen Nachmittagsbetreu-
ung zusammengefaßt.
Mein ZieL war die Überwindung der gerade in der Pädagogik so

häufig bestehenden Kluft zwi-schen Theorie und Praxis. Auch wo11-

te ich einige grundlegende Fehler bisheriger Konzepte (2. B.

Überforderung der Lehrerpersönlichkeit) aufdecken.
Meine Theorie ist leicht in die Praxis umsetzbar und für a1le
Lehrer verwirklichbar. Sie setzt nur den l,Ii1len z:ur 0rganisa-
tion von al1en Beteiligten voraus: Lehrern, Schulleiter, Eltern
(Elternverein ! ) und der vorgesetzten Behörde.
Die vorliegende ArbeiE besteht aus fünf Teilen, die jeweils
mit Deckblättern versehen sind, die schon Hinweise auf den In-
halt geben.

Ein reformiertes Tagesschulheim r+äre eine gute und absolut ko-

stengünsLige Ergänzung zu den bestehenden Formen der Nachmit-

tagsbetreuung für 10-14jährige Schü1er.
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I. DIE MOMENTANE LAGE:

In welchem Dilemma so11te sich die Nachmittagsbetreuung
befinden? Seit 14 Jahren laufen entsprechende Schulversuche,
die Ganztagsschule wurde von a11en Beteiligten gut aufgenom-
men und muß endlich ins Regelschulwesen übernommen werdenl

auch die Tagesheimschulen und' Tagesschulheime erfreuen sich
regen Zuspruchs !

Tatsache ist, daß der Freizei-tbereich in a11en Schulformen
mit Nachmittagsbetreuung (in manchen Schulen mag es Ausnah-
men geben) ein Problem darstellt. Ebenso gibt es kaum Lern-
möglichkeiten, die eine tatsächliche Chancengleichheit an-
streben. Es ist nicht gelungen, ein pädagogisches KonzepL

zu erstellen, das auch für die Praxis anwendbar wäre. Die

Vorgaben der hochgesteckten theoretischen Zie1-e können von

den Lehrern kaum umgesetzt werden; dennoch üben sie keine
Kritik. hlarum?

1 . ) Die Ganztagsschule (GTS ) :

Hier werden die Freizeitstunden vo11 (a1so wie Unterrichts*
stunden) bezahlt. Somit ist der Freizei-tlehrer gezwungen, einen
Kurs anzabieten. Diese Kurse können von den Schü1ern nur se-
mesterweise gewechselt werden. In der Regel gibt es für jede

Klasse zvtei Angebote pro Freizeitstunde, manchmal für zwei
Klassen auch nur drei Angebote. Die trlahlmöglichkeiten sind
also denkbar gering.
Lediglich in der Mittagszeit (in manchen GTS nur eine Stunde)
können die Kinder frei spielen; 30 Minuten gehen durch das

Essen verloren. So bleiben den Kindern in rund acht Stunden

Schulaufenthalt im ungünstigsten Fa11 30 Minuten, in denen

sie sich in schlecht ausgestatteten Räumen (oft den ei-
genen Klassenzimmern) "frei entfaltenrt können.
Viele Lehrer sehen die Unsinnigkeit dieser Beschränkung ein
und lassen die Kinder in der gelenkten Freizej-t (Kurse) frei
spielen: Ein Aufenthalt am nahegelegenen Spie1-pLatz wird un-
ter Bewegungsspiel a1s "Kurs" geführt. Tatsächlich halten die
Lehrer aber "nurtt Aufsicht. Dies führt nicht selten zu Schwie-
rigkeiten mit der Schulleitung, die verpflichtet isL, auf die
Einhaltung der Kurse a1s "Kurse" zu achten (vo11e Bezahlung
gegenüber halber Bezahlung für Aufsicht). So ist der Freizeit*
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lehrer verpflichtet, auch im sogenannten Spätdienst (bis tZ30)

noch einen Kurs zu halten, Daß die Kinder kaum noch motivier-
bar sind, versteht sich von selbst.
Warum protestieren die Lehrer nicht? I{ürden die Freizeitstunden
in Auf si-chtsstunden umgelrandelt werden, bekämen die Lehrer nur

noch die Hä1fte bezahlt (obwohl die Beaufsichtigung von frei
spielenden Kindern vor al1em im Volksschul- und Sonderschulbe-
reich wesentlich nervenaufreibender a1s ein gelenktes Spiel

2)' r -r -L ): - r ^L-^- r -sein kann-/). Daher plagen sich die Lehrer mit den weniS mo-

tivierten Kindern weiter, bis sie endlich (durch den Lehrer-
überschuß dauert es immer 1änger) zv Klassenlehrern aufgestie-
gen sind (kaum jemand bleibt 1änger a1s unbedingt notwendig

im Frei zeiLbereich ) .

Warum Drotestieren die Eltern nicht? Die meisten Eltern, die
ihre Kinder in die Ganz:i8=schule geben, legen ldert auf einen

geregelten Tagesablauf.'/ Sie untersuchen die Theorie des

Schulversuchs

nicht auf ihre tatsächliche Verwirklichung hin. Freilich
zeigen sie sich enttäuscht, u,enn bestimmte versprechungen

nicht eintreffen (r.8. Entlastung der Eltern von schulischen
<\

Arbeiten)'/. Da sie aber keine finanzie1-1 gleichgünstige, bes-

sere Alternative zur Nachmj-ttagsbetreuung in der GTS sehen,

nehmen sie keinen Schulwechsel vor.
Die Kinder protestieren, aber ihnen hört niemand zü.

2.) Das Tagesschulheim (TSH):

Nächstes Jahr könnte man das 40jährige bestehen der Tages-

schulheime in Österreich feiern.6) Das müßte allerdings eine
Trauerfeier werden. In 40 Jahren war es auch in diesem Bereich
nichtmög1ich, ein pädagogisches Konzept für die Nachmittags-
betreuuung zü erstellen.
Die Praxls spricht für sich:
Die jungen Lehrer bekamen in den letzten Jahren keine vo11e

Lehrverpflichtung am Vormittag und mußten daher auch halb be-

Intensivierung und Verbesserung der gesamten schulidchen Bi1-
dungsarbeit durch effektivere Lernorganisation. Individuali-
sierung, Differenzierung, neben dem notwendigen Förderange-
bot. Gestaltung der Freizeit, Einbau der Freizeiträume in
den Tagesrhythmus, Schaffung günstiger ErziehungssituaLio-
nen. 4)
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zahlte Tagesschulheimstunden ableisten. 0ft füh1en sie sich ge-
genüber den Vormittagslehrern zurückgesetzt ("statusverringerung"lT)
Sie hoffen auf baldige Befreiung aus dem Nachmittagsbereich. Na-

tür1ich ist das Engagement bei den meisten Lehrern nicht aLlzu
groß (schlechte Bezahlung, 8€ringe Motivation, Sorge, durch
großen Einsatz im TSH-Bereich "betoniert'r zu sein). Selten bleibt
ein Kollege 1änger a1s unbedingt nötig im Tagesschulheim. Die
meisten wechseln aufatmend in den Vormittagsunterrlcht. Am Nach-

mittag bleiben diejenigen, die schlechte Bezi- ehungen oder un-
günstige Stunden (F, f, D, H, PE etc. ) haben.

Auch die Einrichtungen lassen vielfach zü wünschen übrig. Oft
werden die Kinder in normalen Klassenräumen "aufbewahrttr. Die

Ausstattung für den Frei zeitbereich ist fast übera11 mangelhaft.

II. BEGRIFFLICHE VERWIRRUNG: GANZTAGSSCHULE (GTS) ODER

TAGESHEIMSCHULE (THS ) ?

1. ) Historischer Überblick:
Die Ganztagsschule ist keineswegs eine neue Schulfo.*.8)

Der Begriff geht auf die Allgemeine Schulordnung von 7774 zu-
rück. Auch in der Schul- und Unterrichtsordnung von 1905 wur-
de noch bestimmt, daß die "wöchentlichen Unterrichtsstunden
möglichst gleichmäßig, und zwar derart zu verteilen sind, daß

auf die Vormittage die größere, auf die Nachnittage die klei-
nere Stundena nzahl entfä11a. "9) Ein Ministerialerlaß von 18BB

verfügte, daß eine Verlängerung des Vormittagsunterrichts (da-
rnals von B-12 Uhr am Vormittag und von 14-76 Uhr am Nachmit-
tag Unterricht, der Verf.) zugunsten ej-nes ganz oder teilwei-
se freien Nachmittags unter keinen Umständen stattfinden dr.f.10)
100 Jahre später wird wieder an den damaligen Status quo ge-

knüpf t:

Ich sehr nicht ein, warum geschlauchte, hungrige Lehrer ge-
schlauchte, hungrige Kinder von i3 bis l4 Uhr unterrichten
müssen !

Ich möcht' zu Mittag meine Pause Essen gehen können, kurz
ausspannen wie jeder andere Arbeitnehmer.
lch möcht' kein Aufbewahrungswauwau am Nachmi!!ag sein.
Ich möcht t über Ganztagsschule reden können ! I I )

Warum ist man damals von der Ganztagsschule abgekommen? Auf dem

Land benötigte man am Nachmittag die arbeitenden Kinder in der
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Landwirtschaft, in der Stadt verloren die Fabriksschulen mit

Unterricht am Nachmittag durch das Kinderarbeitsverbot (L9O2)

an Boden . Zasätzlich kam es zut allgemei.nen Befreiung vom

Nachmittagsunterricht wegen der Sommerhitze. Bald wurde ej-ne

Entlastung der Nachmittage vom Schulunterricht während des

ganzen Schuljahrs angestrebt. Im Mai 1919 wurde den Landes-

schulräten die Einführung des ungeteilten Vormj-ttagsunter-
richts empfohlen. Der entsprechende Erlaß wurde im selben Jahr

verfügt und tg27 auch in die Allgemeinen Bestimmungen des Mit-
telschul- und Hauptschulgesetzes aufgenommen.

Es waren also keinesfalls pädagogische Gründe, die den Nach-

mittagsunterricht aufgehoben haben. Entsprechend blieb der

Gedanke an eine ganztägige Schulform wach.

Bald nach dem Krieg wurden als rein soziale Hilfseinrichtungen
(mehr sind sie neist auch heute noch nicht) Tagesschulheime

eingerichtet (ab 1949).
2.) Der politische Konflikt:

Gerade das Aufkommen der Ganztagsschulen in der Sowjetunion

und den 0stb1ock1ändern (Erziehung a1s Aufgabe des Staates,
Frauen so11en 1n den I{irtschaftsbereich eingebunden werden) in
den fönfziger Jahren 1ieß die ÖVp gegenüber entsprechenden

Ideen der SPÖ in den späten sechziger und frühen siebzi-ger Jah-

ren mißtrauisch werden. Übersehen wurde dabei der grundsätzli-
che Unterschied zwischen den Ganztagsschulkonzeptionen von 0st
und West: In den Ostblockländern bemühte man sich um eine Ein-
stellungs- und Über zeügungsbildung des einzelnen durch das

Kollektiv; es wurde an die Vorrangigkeit kollektivj-stischer
Werte geglaubt. Im Westen wlrd dem Individuum die dominieren-
de stellung eingeräu ^t.12)
Trotzdem haben sich konservative Kreise in Österreich massiv

gegen die Ganztagsschule gest"rrtl3) und dafür die Tagesheim-

schule propagiert.
Die Diskussion zwi.schen den Großparteien ist. mir vö11ig unver-

ständ1ich. Beide Möglichkeiten der Nachmittagsbetreuung haben

Vortei.t".14) Die Ganztagsschule wird fünftägig geführt; am Nach-

mittag müssen deshalb Unterrichtsstunden stattfinden, deren

Zahl durch Freizeitstunden am VormiLtag vergrößert wird. Wer

über den ganzen Tag Unterrichtsstunden haben wi11, uD dafür
am Samstag zu Hause bleiben zu können, so11 in die Ganztags-
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Landrvirtschaft, in der Stadt verloren die Fabriksschulen mit

Unterricht am Nachmittag durch das Kinderarbeitsverbot (1902)

an Boden . Zusätzlich kam es zur allgemeinen Befreiung vom

Nachmittagsunterricht wegen der Sommerhitze. Bald wurde eine

Entlastung der Nachmittage vom Schulunterricht während des

ganzen Schuljahrs angestrebt. Im Mai 1919 wurde den Landes-

schulräten die Einführung des ungeteilten Vormlttagsunter-
richts empfohlen. Der entsprechende Erlaß wurde im selben Jahr

verfügt und 1g27 auch in die Allgemeinen Bestimmungen des Mit-
telschul- und Hauptschulgesetzes aufgenommen.

Es waren also keinesfalls pädagogische Gründe, die den Nach-

mittagsunterricht aufgehoben haben. Entsprechend blieb der

Gedanke an eine ganztägige Schulform wach.

Bald nach dem Krieg wurden a1s rein soziale Hilfseinrichtungen
(mehr sind sie meist auch heute noch nicht) Tagesschulheime

eingerichtet (ab 1949).
2.) Der politische Konflikt :

Gerade das Aufkommen der Ganztagsschulen in der Sowjetunion

und den 0stb1ockländern (Erziehung als Aufgabe des Staates,
Frauen sol1en in den hlirtschaftsbereich eingebunden werden) in
den fünfziger Jahren 1ieß die ÖVp gegenüber entsprechenden

Ideen der SPÖ in den späten sechziger und frühen siebziger Jah-

ren mißtrauisch werden. Übersehen wurde dabei der grundsätz1-i. -
che Unterschied zwischen den GanztagsschulkonzePtionen von 0st
und West: In den Ostblockländern bemühte man sich um eine Ein-
stellungs- und Überzeugungsbildung des einzelnen durch das

Kollektiv; es wurde an die Vorrangigkeit kollektivistischer
l{erte geglaubt. Im Westen wird dem Individuum die dominieren-
de StelJung eingeräura.12)
Trotzdem haben sich konservati-ve Kreise in Österreich massiv

gegen die Ganztagsschule gest.**t13) und dafür die Tagesheim-

schule propagiert.
Die Diskussion zwischen den Großparteien i-st mir vö11ig unver-

ständ1ich. Beide Möglichkeiten der Nachmittagsbetreuung haben

Vorteif..l4) Die Ganztagsschule r+ird fünftägig geführt; am Nach-

mittag müssen deshalb Unterrichtsstunden stattfinden, deren

ZahT durch Fr eizeitstunden am VormittaB vergrößert rvird. l^/er

über den ganzen Tag Unterrichtsstunden haben wi11, um dafür

am Samstag zu Hause bleiben zr können, so11 in die Ganztags-
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schule gehen. In der Tagesheimschule ist der Betreuungsbe-

reich vom Unterrichtsbereich getrennt. Sie könnte auf der

Sekundarstufe I demnach nur sechstägig sein. Am Nachmittag
werden den Kindern Lernstunden ' Kurse und Neigungsgruppen

angeboten. Der VormittaB ist nicht durch Freizei-tstunden
auf gelockert.
Die THS in Wartberg an der Krems wird allerdings fünftä-

CiC geführt. Für die fünfte Schulstufe ergibt sich da-

her folgender Stundenplun,l5)

Stundenplan der Tageshetmschule Wartberg/Kr'
1a-, 1b- und 1c-Klasse Hauplschule (5' Schulstute): 3 Gruppen

Monlag Dienslag Mittwoch Donnerslag Freitag

KM KM KM KM KM KM KM KM KM KM KM KM KM KM KM
'ls lb lc la lb lc 1a lb 1c la 1b 1c la lb lc

'/r Unlerrichlseinheil Lernzeit 1äglich lÜr iede Gruppe

E E M WKWM E D E D M E M ME GW M D

M WKWM M D GSWKLÜ D M E D LÜLÜGW ME

E MELÜLU WKWM D D E B D M D

ME R M GSWKWMME M BE M R E M D

Ungelenkle Freizeit mit Ausspeisung

B WKWMBU GW BU E BE BU BU VE ME GS

D LüwMBELüLüVE Gw BE E LULüBU BELüLügel.Freiz.GW
BU LÜLÜ BE LÜLUGW VE gEI.FTEiZ BE LÜLO T

1.

TT
T'TTTTT

= Lernbereich = Tutorenstunde

Der einzige Unterschied zur GTS ist die fehlende FreizeiL-
stunde am Vormittag, die eine Verlängerung der nachmittäg-
lichen Schulzeit um 45 Minuten bedingen würde. Da es in
der GTS aber meist nicht jeden Vormittag eine Freizeitstunde
gibt, ist der unterschied zwischen den beiden schulformen
in der Praxis denkbar gering.
Dennoch klopfen sich die THS-Befürworter auf die Brust:

Auch die GTS will die Familie nicht ersetzen. Dennoch führen

dj.e GTS-Befürworter einen erbitterten Kampf gegen die THS-Be-

f ürworter:

Damit die Kinder gemeinsam mit den Eltern auch noch Frei-
zeit verbringen können, schließt die THS nach der B. Un-
terrichtseinheit. (. . . ) Die Familie ist und bleibt die
grundlegende Einrichtung zür Erziehung der Kinder. ( - . .)
Die THS will a1s pädacogische Einrichtung eine Ergänzung
der Familie darstellen.tb)
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hlenn die 0VP1er so sicher sind, daß ihre Tages-Hort-Schule
so super ist, dann so1len sie doch eine THS neben einer GTS
aufmachen - wir schauen uns dann ätr, wieviele Eltern und
Kinder es a1s Zwang ansehen, in die GTS zu gehen.17)

Angesichts des minimalen Unterschieds der beiden Schulfor-
men - wenn sie fünftägig im Bereich der Sekundarstufe I ge-
führt werden - mutet die heftige Diskussion seltsam an.
Hans I,{ENKE hat bereits 1958 in der BRD bef ürchtet, daß
t'gr. die politischen Verbände a1s geschlossene Formatio-
nen aufmarschierten und den Kampf für und gegen die Ganz-

tagsschule zu ihrer Sache machen würd.r,"1B).
In Österreich sind wir 30 Jahre später noch immer nicht
weiter gekommen. Eine rationale Diskussion über das GTS-Pro-

blem ist kaum rnög1ich. Das eigene Mode11 wird meist unkri-
tisch befürwortet:

Lernstoff atfzuteilen und die Freizeit trotzdem individuell
zu gestalten, ist erwiesenermaßen die pädagogisch günstigste
Lehrmethode. Die Umsetzung dieser Lehr- Und Lernmethode ist
durch das Gan ztagsschulmoäe11 gegeben. l9)

Der Schulversuch "Ganztagsschule" 1äuft in hlien seit mehr a1s
zehn Jahren. Viele Eltern haben dieses Angebot begrüßt, da der
Ablauf des Schultages in einer Gar,ztagsschule sich durch eine
überlegte Aufeinanderfolge von Unterricht, Lernen, Üben und
Freizeit auszeichnet. Besonders in der Freizeit ist in der
Ganztagsschule gewährleistet, daß die Kinder nicht einfach
beschäftigt werden, sondern daß sie diese Freizeit sinnvoll
gestalten könn er.2ö)

Unter verschiedenen erprobten Modellen hat sich das pädagogi-
sche Konzept einer t'Ganztagsschule" mit ihrem sinnvoll abge-
stimmten hlechsel zwischen Unterrichts-, Lern- und Übungszeiten,
die über den ganzen Tag verteilt werden, als bestes Mode1l er-
wiese n.2l)

Gerade die hier begrüßten Vorteile der
reiche wissenschaftliche Untersuchungen

GTS konnten durch
nicht bestätigt

zahl-
werden:

Schon vor mehr a1s zehn Jahren wurde in der BRD eine umfassen-
de, über hundert Seiten starke Broschüre einer Arbeitsgrup-
pe mit Fachleuten aus sechs Bundesländern fertiggest "ttt.22)
Nach dem Bericht werden den vielen Schü1ern, die zü einer be-

stimmten Zeit "Freizeit" verbringen wo11en, nur bescheidene
Spiel- und Betätigungsmöglichkeiten geboten. GanztaBsschulen

seien daher leicht in Gefahr, den Charakter von Aufbewahrungs-
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institutionen zu entwickeln. Die Schü1er seien zur ganztägi--
gen Anwesenheit verpflichtet, ohne daß ihnen bedürfnisorien-
tierte Lern- und Erfahrungsmöglichkeiten bereitgestellt wer-
den. Sie reagieren darauf mit l{iderstand, Agg.ession und

Kritik; die GTS werde a1s ltlegnahme der Frei zei_t empf unden.
Eltern reagieren - nach der Studie - mit relativer Gleich-
gültigkeit, solange die Schufe über ihre Aufbewahrungsfunk-
tion die erwünschte familiäre Entlastung sichere. Die Lehrer
versuchen entweder, die GTS a1s Aufbewahrungsinstitution
zu perfektionieren oder, die Lern- und Erfahrungsmöglichkei-
ten der Schule zu erweitern.
Auch die ausführliche Untersuchung von HOYER/ffttltfDy, lg7B23)

kann diese Ergebnisse bestätigen.
Die den Eltern gemachten Versprechen über die Entlastung von

der Lernarbeit konnten nicht eingehalten werd "n.24)
Die unbedingte Gleichsetzung von Nachmittagsbetreuung und GTS

so11te daher vermieden werden.

Ein lobenswertes Beispiel hierfür bietet ein Antrag von der

Bezirksorganisation Floridsdorf, der am Lliener Landespartei-
tag der SPÖ (n. Apr11 19BB) eingebracht wurde:

Diese flexiblere Einstellung trägt den bereits vor 12 Jahren
geäußerten Befürchtungen Peter SEIDLS endlich Rechnung:

l{enn die öffentliche Diskussion über die GTS auch weiterhin auf die Vor- und
Nachteile der beiden konkurrierenden Organisationsmodelle beschränkt bleibt, so
ist zu erwarten, daß a1le Mängel des traditionellen Schulmodells auch in der
GTS wiederzufinden sein werden. Mehr noch: man muß befürchten, daß sich die
negativen Seiten der derzeitigen Schulstruktur noch nachhaltiger auf das Ver-
halten der Heranwachsenden auswirken a1s es derzeit der Fa11 ist.
Wenn die Schulkonzeption der Halbtagsschule unbefragt auf die GTS übertragen
wird, werden die Schüler in Hinkunft den ganzen Tag in einer totalen In-
stitution verbringen, in der sie das Ziel und die Struktur ihrer Aktivi-
täten nicht selbst beeinflussen können, und die einzige Planungsperspek-
tive in dem Entwurf von Anpassungsformen an diese Organisation besteht. Es

ist auch denkbar, daß es bald ministerielle Vorschriften darüber gibt, wie
sich die Lehrer in Lernstunden verhalten müßten, wie das Mittagessen ab-
laufen muß, welche Abfolge von Unterrlchts-, Lern- und Freizeitstunden ein-
pehalten werden muß, was Schü1er in der Freizeit tun und was sie lassen
ilti""un .26 )

Da in Zukunft ganztägige Formen geplant sind, (...) melden wir
schon jetzt unsere berechtigte Forderung äfl, im Bereich Florids-
dorf für den MiLtelstufenbereich ganetägig geführte Schulen
welcher Art auch immer - vorzusehen.tt)
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1{ir wissen, daß SEIDLs negative Visionen zum Großtei1 Wirk-
lichkeit geworden sind. Statt vernünftiger alternativer Kon-

zepte gab's bis jetzt aber nur eine sage.nhafte Begriffsver-
wirrung.
3.) Die Verwirrung: Von der Wissenschaft bis zu den Eltern?

Sogar in wissenschaftlichen Kreisen gibt es Mißverständ-
nisse, da "Ganztagsschule" a1s Oberbegriff für a1le Schulfor-
men mit Nachmittagsbetreuung verwendet wird (2.8. auf der
Tagung des UNESC0-Instituts für Pädagogik vom 27.-29. November

?7\
7961'' /) und gleichzeitig die Sonderform der Schule mit Nach-

mittagsunterricht und Freizeiteinheit am Vormittag ist.
So ergibt sich nun die FräB€, ob bei diversen Umfragen für
die GTS immer redlich gehandelt wurde: Haben die Eltern für
eine Schulform gestj-mmt, die ihre Kinder auch nachmittaBs be-

treut (Lernstunde für Hausaufgaben, Freizeit unter Aufsicht)
oder haben die Eltern für das besondere pädagogische Konzept

gestimmt, das Unterricht, Lernen und Freizer.t nach biologi-
schen Leistungskurven über den ganzen Tag in einer sinnvollen
Integration anbieten will? Haben die Eltern für die sinnvolle
Konzeption oder nur für den schulfreien Samstag gestimmt?

Da die Befürworter der Ganztagsschule eher aus den "niederen"
Schichten kommen, wird man davon ausgehen können, daß sich
die meisten Eltern nicht mit der Theorie näher auseinander-
gesetzt haben werden, sondern eher von persönlichen Er-
wägungen (ganztägige Beaufsichtigung, Entlastung von den Haus-

aufgaben, schulfreier Samstag) ausgegangen =ind.2B)
Bestimmte Kommentare zu entsprechenden Umfragen lese ich daher
mit einem gewissen Unbehagen:
BERANEK-CORAZZA (1974) haben Elternmeinungen zvr Ganztagsschule
für Volksschü1er eingeholt. Demnach waren I973 nur 15,37" für
eine verpflichtende GTS, 30,87" waren für eine freiwillig zu

besuchende GTS, 36,87" waren ebenfalls für die Freiwilligkeit,
würden ihre Kinder aber nicht in eine GTS schicken. L7,17.
waren schließ1ich gegen die Einführung einer GTS. Dennoch schrei-
ben die Autoren:

Unsere Befragung ergab, daß ein sehr hoher Prozentsatz der E1-
tern, näm1ich 82,97", prinzipiell positiv zur Ganztagsschule
eingestellt ist. Trotz der mit jeder Befragung verbundenen
Problematik (2.8. Informationsstand der Eltern, Vorgabe der
Definition) kann für den Raum von hlien der Schluß gezogen wer-
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daß Schulversuche mit dieser Schulform der Meinung des Groß-
der Eltern entsprechen.29)

Tatsächlich sind nur 46,L% der GTS gegenüber "prinzipiell po-

sitiv" eingestellt. 36,87" der Eltern sind für einen frei-
willigen Besuch der GTS, würden ihre Kinder aber nicht hin-
schicken. Ich glaube nicht, daß man in diesem Fa11 noch von

einer "prinzipiell positiven" Einstellung sPrechen kann, ohne

sich der beschönigenden Einfärbung verdächtig zü machen. Nach

der Umfrage würden 53,97" der Eltern ihre Kinder in keine GTS

geben.

Es wird auch über den fnformationsstand und das Definitions-
problem (Verwechslung mit alternanEiven Modellen) reflektiert,
aber eine Untersuchung wird nichE wissenschaftlicher, wenn man

ihre unwissenschaftlichen Voraussetzungen selbst zugibt.
Rudolf l.r,EISS schrieb in seiner Studie 1980:

Eltern
schule
r azza (
positiv
schule
ne der

Die Lobpreisungen der GTS (dringender l{unsch der Eltern) steht
also auf tönernen Füßen.

Daß die GTS vieles von dem momentan nicht leisten kann, was sie
den Eltern versprichr, haben unrer anderem SCHÖNhIALDER (lg72l)31

und - vermutlich ohne es zu wo11en I,IEIDINGER ( I 9Atf2) nachge-

sind zumeist sehr positiv zur GanztagsschuLe/Tagesheim-
eingestellt. rn einer untersuchung von Beranek und co-
lg76) sprachen sich 92,97" der Eltern von 861 Schü1ern
aus. sie wünschten allerdings vorwiegend eine Ganztags-

a1s Angebotsschule, d. h. a1s "Tageshe j-mschulett im sin-
övp. 3o )

wiesen.
4.)"Tagesheim- oder Ganztagsschule welche

Uwe BOLIUS schrieb unter diesem Titel
satz, der folgendermaßen beginnt:

73)ist besser?"-
schon 1976 einen Auf-

Keine. Denn am besten sind a1le beide. und die Frage, ob die
von der öVp oder die von der- SPÖ vorgeschlagende Schultype
besser sei, ähne1t der Frage, rl/as zom Anzl-ehen wichtiger sei:
die Hose oder das Hemd.

Keine seriöse Untersuchung weist eine Schulform a1s die prin-

zipiell bessere aus. Die Unterrichtsstunden in jedem Fa11 auf

den ganzen Tag zu verlegen, h,äre durch nichts zü rechtfertigen
(blologische Leistungskurven, die für die Nachmittagsstunden
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eine prinzipiell bessere Lernleistung proSnostizieren, lassen

den motivationalen Aspekt unberücksichtigt). Man denke nur

an die Lehrer-Seminare, wo am Vormittag meistens fleißig ge-

arbeitet wird und am Nachmittag (trotz Mittagspause) nur

mehr wenig weitergebracht wird.
Auch die Schü1er sind nachmittags für den Unterricht schwe-

rer motivierbar (das gilt natür1ich auch für die späten Vor-

mittagsstunden). Unter dem Strich ergibt sich also kein prin-

zipieller Nachteil durch die GTS. Bleibt der Vorteil der Fünf-

tägigkeit.
Die THS unterscheidet sich in ihrer reinen Form kaum vom Halb-

internat. Bei entsprechender Einrichtung und einem diesbezüg-

lichen pädagogischen Konzept dient sie genauso der Chancen-

gleichheit, die nie erreicht werden wird, aber immer ange-

strebt werden so11te.
Es ist rl. k1ar, daß die Befürrdorter der GTS mehr a1s eine

Fünftagesschule in ihr sehen. Die pädaSogischen ErwäSungen

(Aufteilung der Lernarbeit auf den gaflzen Tag entsprechend

der Leistungskurve, Auflockerung des Stundenkontinuums am

Vormittag durch eine Freizeiteinheit, Kürzung des vor-

mittäglichen Sechs-Stunden-B1ocks, InteS,ration von Unter-

richt, Lernzeit und Freizeit, oPtimale Stützung und Förde-

rung usw.) müssen noch genau geprüft werden; Korrekturen

der Theorie (vor a11em im Frei zeitbereich) sollten endlich
in die Praxis umgesetzt terden (schließ1ich müssen ja auch

korrigierte Theorien getestet werden). Problematisch ist

das hohe Maß an gelenkter Frei zei-t an den f ünf l'lochenta-

gen und das relativ lange Wochenende, wo die Sewohnte Fremd-

bestimmung p1ötzlich von Selbstbestimmung abgelöst werden

so11.

Ebenso fraglich bleibt, ob die intendierte Lernpause am

Wochenende Anlaufschwierigkeiten am Montag verursacht' Auch

die höhere Leistungsanforderung auf der sekundarstufe I

(im vs-Bereich steht die Fünftages-schule schon lange außer

FragetO)), wo der gleiche Stoff in fünf Tagen verarbeitet

werden muß, den andere schü1er in sechs Tagen ttverdauen"

können, muß von den Eltern bedacht werden'

Bei einem langen schulweg wird eine Entscheidung für die

GTS rascher getroffen werden. A11en Beteiligten und Be-
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sein, daß keine Schulform prinzipiell
ie beste ist. Flexibilität im Angebot wird
lerindividualität noch am ehesten gerecht.
ßten viele Verantwortliche über ihren ei-
ingen, uffi dann GTS und THS in einem Schul-
. Dort dürfen ausreichende Möglichkeiten
reich genauso wenig wie Küche und Speise-
NachmitLagsangebote könnten von Schü1ern

wahrgenommen werden.

der einzelnen Schü

In diesem Sinne mü

genen Schatten spr
gebäude anzubieten
für den Freizeitbe
saal fehlen. Viele
beider Schulformen

III. DAS FINANZIELLE PROBLEM:

Aufgrund der budgetären Einschränkungen ist an eine we-

sentliche Expansion im Schulbereich momentan nicht zü denken.

"Kaum ein Minister will spar.n"35), Frau Minister Hawlicek
will 1989 ihr Budget um 2,3 Mrd. S erhöht bekommen. Die vor-
gegebenen Budgetrichtlinien sehen aber eine Kürzung von

2,57. der Ausgaben pro Ressort im Vergleich zum vergangenen

Jahr vor. l{enn auch der schulische Bereich davon ausge-

spart bleiben so11te,36) müßte noch geklärt werden, woher

die zusätzlichen 2,3 Mrd. S genommen werden könnten.
Da fast a1le Minister mehr Geld haben wo11en, würde das

Nettodef,jzit 96,6 statt der angestrebten 65,4 Mrd. S aus-
machen. Der Anteil des Nettodef izi-ts am Bruttoinlands-
produkt würde statt 47" rund 67" betragen.
1981 machte der Anteil der Schulausgaben ca. 97" vom Gesamt-

budget. Etwa zwei Drittel des Unterrichtsbudgets (19792

29,04 l4rd, S) entfallen auf Lehrerpersonalkosten. Theo*

retisch würde eine übernahme der GTS (petsonalintensiv! )

ins Regelschulwesen eine Ausweitung des Unterrichtsbudgets
um 447. (!) erford"rn.37)
Da aber zur Zeit Kürzungen bzw. Stagnation angesagt sind, isE

diese Ausweitung utopisch. Der hlunsch nach einer nachmittäg-
lichen Betreuung ihrer Kinder wird von immer mehr Eltern aus-

. 38)
Besprochen.
So werden - wenn man sich nicht auf eine kostengünstige A1-

ternative einigt - immer mehr Kinder in immer schlechter aus-
gestatteten Räumen von immer unmutiger werdenden Lehrern be-

treut.
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IV. hIEGE AUS DEM DILEMMA:

Jede Lösungstheorie zu den momentanen Problemen der Nach-

mittagsbetreuung der 1O-14jährigen Schü1er kann nur erfolgreich
sein, wenn sie sich folgenden Prämissen unterwirft:
1. ) Ein neues Konzept darf keine zusätzlichen

das Budget bringen:
Die GTS ist a1s Regelschule a11ein aus finanziellen

den momentan eine Utopie. Die TSH-Betreuung kostet nicht

kann aber auch nur wenig bieten. Ich schlage ein Konzept

das mehr leistet a1s die herkömmliche TSH-Betreuung, für
Staat aber keine zusäLzlichen Belastungen bringt'

Grün-
vie1,
vor,
den

2.) Ein neues Konzept darf keine zusätzlichen Belastun

die Lehrer bringen:
Die Lehrer in der Nachmittagsbetreuung sind momentan schon

arg benachteiligt. Meine Theorie sieht Besserungen der Dienst-

zeit und eine leistungsorientierte Bezahlung vor'
Es werden keine zvsätzlichen Forderungen an die Lehrer 8e-
ste11t.

die am Nachmittag zü betr :

Besonders großen hlert lege ich auf eine gute Schü1erbe-

treuung, die einen entscheidenden Schritt zür viel zitierten
Chancengleichheit bedeuten wird.
Die aufgezwungene gelenkte Freizeit halte ich für kontrapro-
duktiv. Nach meinem Konzept können dle Schü1er aus einer Viel-

zahl von Angeboten wäh1en, müssen sich aber zü keiner Freizei-t-

aktivität verpflichten. Spontaneität und Kreativität so11en in

den VorderBrund rücken; auf Zwangsbeglückungen können die Kin-

der gerne verzichten.
Lern- und Freizeitbereich werden von einer sachorientierten
Betreuung bestimmt. Der Lehrer hat mehr die Funktion eines

Regisseurs und Koordinators, im besten Fa11 die Ro11e eines

Animators. Der persönliche Kontakt ztl den Schü1ern kann so

noch verstärkt werden.

Daß diese scheinbar nicht zu vereinbarenden Prämissen durch

- zugegeben - teilweise unkonventionelle Methoden doch verein-

bar sind, so11 meine Arbeit nun zeigen'

3.) Ein neues Konzept muß entscheidende verbesserungen
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ORGANISATORISCHES: I4IAS MAN FÜR DIE EINRICHTUNG EINES

TAGESSCHULHEIMS BENÖTIGT.

) Lehrerpersonal:
Für jeweils 20 Schü1er steht ein TSH-Lehrer zvr Verfügung.

Seine DiensLzeit dauert in der Regel von 12-77 Uhr. Er bekommt

dafür drei Einheiten bezahlt (entspricht ca. drei Unterrichts-
stunden der Kategorie fII, z.B. Geschichte ) , wiid also für sechs

ma1 50 Minuten "ha1b" bezahlt, da er "nur" Aufsicht zü halten
hat.
|lIenn ein Lehrer seinen Dienstauftrag ernst nimmt, ist die Be-

zahlung durchaus gerechtfertigt. Versucht er aber, den Schülern
mehr zu bieLen, ist er weit unterbezahlt.
Die Forderung nach einer prinzipiellen Aufwertung der Bezahlung39 )

ist schon aus budgetären Gründen illusorisch. l'/as sich hinge-
gen anbietet, ist eine leistungsorientierte Bezahlung:
hlenn ein Lehrer beispielswei-se fünf Aktivitäten a1s Neigungs-

gruppen im Semester anbietet (r.8. Basteln, Ma1en, Tischtennis-
turniere, Ausflug in die Umgebung etc.), die einen Lehrerauf-
wand von ca. 3-5 Stunden ausmachen und über die Aktivitäten
jeweils einen kurzen Bericht (Inha1t, TeilnehmerzahJ-, Erfolg)
in der Direktion abliefert, könnte man ihm dafür eine Belohnung
(derzeit ca. 3000 S) zukommen lassen (eine bestimmte Anzahl
von Belohnungen wird ohnedies jedes Jahr ausgeschüttet; hier
gäbe es wenigstens ein objektives Zuteilungskriterium).
Zusätzlich so11te die Arbeitszeit der Nachmittagslehrer anders

geregelt werden: Nicht a1le Schü1er sind von l2-17 Uhr im TSH.

Die überwiegende Mehrzahl kommt erst nach der sechsten Stunde.
Manche bleiben nur zurn Essen und gehen vor der Lernstunde; vie-
1e verlassen das TSH nach der Lernstunde. Andere gehen nur an

einem Tag ins TSH (Überbrückung bis zum Nachmittagsunterricht).
Somit wirdfolgende Arbeitszeitregelung denkbar:
Von ti55-t255 hat ein Lehrer Bereitschaftsdienst, zwei Lehrer

werden nur im Notfall eingesetzt (Art Srpplierreserve)-
Von tz55-t:55 haben zwei Lehrer Dienst, einer ist Reserve.

Die jeweiligen Dienste würden wochenweise wechseln. Von

t:55-t:30 haben a1le drei Lehrer Dienst. Um 1530 geht der

erste Lehrer (vorausgesetzt, von den 60 angemeldeten Schü1ern

sind weniger a1s 40 da) und um 1600 geht der zweite Lehrer
(vorausgesetzt von den 60 angemeldeten Schü1ern sind weniger
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a1s 20 da). Der dritte Lehrer hat Schlußdienst bis 1700. Durch

diese Regelung würde man den Nachmittagslehrern sinnloses Herum-

sitzen (drei Lehrer beaufsichtigen 20 Schü1er) ersparen und ihre
momentan verhältnismäßig geringe Bezahlung wäre durch die 8e-
ringere Stundenzahl der tatsächlichen Anwesenheit aufgewertet.
Engagierte Lehrer könnten ihr Nettogehalt immerhin um 500 S

pro Monat erhöhen (Belohnung für fünf NeigungsgrupPenangebote).

Der finanzielle Aufwand für den Staat wäre gleichbleibend, der

Effekt für die Schü1er groß (mehr Aktivitäten durch Neigungs-
gruppen im TSH).

Bisher mußten die Lehrer nur Beaufsichtigen und das fnventar
betreuen. Daran würde sich auch bei meinem Konzept nichts än-
dern. Die Betreuung des Inventars wäre aber durch die sach-
orientierte Lern- und Freizeitbeschäftigungen etwas aufwen-
dlger, was die bessere Bezahlung der Lehrer durch die Stunden-
verminderung zusätzlich rechtfertigen würde.

Man müßte den Lehrern (der Gewerkschaft) die neue Arbeitszeit-
einteilung und die Möglichkeit der leistungsorientierten Be-

zahlung von Neigungsgruppen anbieten. Sie könnten dann ent-
scheiden, ob sie die großen Vorteile für den kleinen Nachteil
der stärkeren Belastung durch die sachorienti-erte Betreuung

akzeptieren wo11en.

Eventuelle arbeitszeitrechtliche Probleme müßte man mit
ein bißchen gutem I,Ji11en leicht aus der h/e1t schaf f en können.

2.) Ztr Raumaufteilung:
Die bestehenden Tagesschulheime wurden an den meisten Schu-

1en nicht fix eingeplant, sondern nachträg1ich erst. "eingerich-
tet". So gibt es oft gar keine eiSenen Frei_zeiträume: Die Kin-
der müssen sich in normalen Klassenräumen aufhalten, in denen

am Vormittag Unterricht stattfindet.
Der allgemeine Schü1errückgang könnte in diesem Fa11 wenigstens
einen Nutzen haben: Frei werdende Klassen sollten in einem mö8-

lichst geschlossenen Bereich ztt einem fixen TSH zusammengefaßt
werden, wo am Vormittag kein Unterricht mehr stattfinden darf.
Die gewonnenen Räumlichkeiten können dann von Lehrern und Schü-

lern gemei-nsam gestaltet werden.

Pro 20 Schü1er benötigt man einen Lernraum (bei 60*80 Schü1ern

werden folglich 3-4 Lernräume benötigt ):
Ein Raum so11te während des ganzen TSH-Nachmittags zur Sti11-



arbeit genützt we

beiten; Fertigste
nicht mehr erledi
Ein Raum kann - a

und Basteln bzw.

angeboten werden.

Ein dritter Raum

Hier darf es auch

1e gegen Eintragu
sitzt ständig ein

II. ORGANISATORISCHES

WERDEN SOLLTE:

1. ) Essenszeit:
Die 0rganisation

denen Einrichtung. fn
eine Großküche - eine
Geschirrspü1er, eine
möglichkeit vorhanden

der Schü1er, sowie für die Listenführung jeglichen fnventars
(auch für Tischtennisschläger, Bä11e etc. ) zuständig ist.
A11e drei Räume dienen während der Lernstunde als Lernräume
(entsprechendes Mobiliar rnuß also vorhanden sein).
Zusätzlich so11te es noch einen etwas größeren Raum geben, wo

Tischtennistische und Tischfußballtische stehen.
Der Speisesaal könnte auch a1s ruhigerer Freizeitraum (bei mehr

a1s 60 Kindern a1s zusätz1-i-cher Lernraum) verwendet werden. Hier-
für müßte er von der Küche - z.B. mittels einer abschließbaren
Durchreiche getrennt sein. In diesem Raum besteht die Mög-

lichkeit, ein Billard aufzlustellen.
A1s Minimalanforderung für ein TSH mit 60-80 Schü1ern sind dem-

nach fünf Räume notwendig. Im fdea1fa11 so11te ein Gang nur als
TSH ztr Verfügung stehen.
Für das Spiel im Freien braucht man ebenfalls Platz. Hier könnte
vielleicht der Schufnof4l) neu adaptiert werden. Der TSH-Gang

sol1te direkt in den Schulhof führen.
Zur Verwirklichung all dieser Forderungen müßten in jeder Schu-

1e Schulpersonal und entsprechende Fachleute über die günstigsEe
Raumaufteilung beraten.
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rden können (Lernecken für selbständige Ar-
1lung von Hausaufgaben, die in der Lernstunde
gt werden konnten etc. ).
bgesehen von der Lernstunde nur zvm Zeichnen
für Tutorenstunden (Reden ist erforderlich)

so11te für die Spielothuk40) U"reitstehen.
lauter zugehen. Die Kinder können sich Spie-

ng auf eine Liste ausborgen. In diesem Raum

Lehrer, der auch für die An- und Abmeldung

: WAS IN EINEM TAGESSCHULHEIM ANGEBOTEN

des Essens steht und fä11t mit der vorhan-
jedem Fa11 müs§en-bei Zulieferung durch

Spü1e, ein dem Aufwand entsprechender
Anrichte und eine Aufwärm- oder hlarmhalt-
sein.
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Im Speisesaal sollten die Kinder in Gruppen um einen Tisch
sitzen (nüchterne Tischreihen auch wenn sie noch so plaLz-
sparend sein mögen - lehne ich ab ) . Jeweils ein Schü1er ist
für die Sauberkeit des Tisches und die Getränkeausgabe an

seinem Tisch zuständig (Dicksaft oder 1.{asser in Kannen ab-
gef ü11t).
In der letzten Ausbaustufe muß eine ordentliche Küche ein-
gerichtet sein, die von einer Köchin und pro vierzig Schü1ern

einem Schulwart betreut wird. Die Köchin wird die Suppen

selbst zubereiten, die Hauptspeisen werden von einer Groß-
küche geliefert, die Nachspeisen sollten von einer Bäckerei
oder einem 0bsthänd1er extra geliefert werden (bessere Qua-
1ität ! ). Fallweise könnte es auch Eis (wenn ein Tiefkühlschrank
vorhanden ist ) oder Süßigkeiten a1s Nachspeise geben. Für das

Mittagessen muß ein genau kalkulierter Pauschalbeitrag ver-
rechnet werden.

2.) Lernzeit:
Viele Untersuchungen haben bereits nachgewiesen, daß die

Eltern, die ihre Kinder einer schulischen Nachmittagsbetreuung
überantworten, größten Wert auf die ordentliche Erledigung der
Hausaufgaben r"g"*?)l* Sinne der Chancengleichheit wäre auch

eine lernmäßige UnterstüLzung am Nachmittag wünschenswert. I{ie
so11te dies aber ohne finanzielle Mehrbelastung (Lehrerperso-
na1! ) erf olgen?
a)Stillarbeit durch die Einrichtung von Lerne.k.n43),

In jedem TSH sollten mindestens drei (für D,M, E) fach-
spezifisch ausgestattete Lernecken eingerichtet werden. Die
Auswahl der Lernspiele, Arbeitsbücher und Übungsblätter müßte

in Zusammenarbeit mit den Vormittagslehrern getroffen werden.
Die nach dem t,ÜK-prinzi p44) erstellten Lernspiele ermöglichen
den Kindern selbsttätiges Arbeiten.
Es müßte über jeden Schü1er ein Karteiblatt geführt werden,
auf dem der Vormittagslehrer einträgt, in welchen Bereichen
das Kind gestützt oder gefördert werden könnte. Nach den in
gewissen Abständen erfolgenden Eintragungen gibt der Nach-

mittagslehrer die Lernhilfen aus.
b)Bezahlte Schülertutoren arbeiten mit lernschwachen Schü1ern:

Diese Möglichkeit wird wohl auf größte l{iderstände sto-
ßen; dennoch halte ich sie gerade auch aus pädagogischen
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Gründen für besonders gut.
Natür:1ich müssen die Tutoren von den jeweiligen Fachlehrern
im Rahmen von Förderkursen ausgebildet werd.n.45) Schon ein
Schü1er aus der zweiten Klasse (sechste Schulstufe) könnte
einen Kurs für die erste Klasse besuchen. Fa11s man für die
fachdidaktische Unterweisung in dem B-Stunden-Kurs nicht
auskommt, könnte man eine Verdoppelung des Zeit rahmens über-
1egen.

Die Tutoren müßten genaue Richtlinien erhaltenz zunächst Kon-

taktaufnahme mit dem Vormittagslehrer des lernschrvachen Schü-

lers; dann Erstellung eines StüLzprogramms, das zuerst dem

Vormj.ttagslehrer vorgelegt wird; zul_etzt die ÜbunB der per-
sönlichen Auseinandersetzung mit dem Schü1er.

Die Bezahlung der Tutoren sollte vorwiegend von der Eltern-
schaft getragen werden. Keinesfalls darf die Bezahlung von

den Eltern der lernschwachen Schü1er genommen werden (Chancen-

gleichheit !).
Die Entlohnung der Schülertutoren müßte nach Jahrgängen ge-

staffelt sein: Tutoren aus der zweiten Klasse bekommen 30 S.

Mit jedem Schuljahr wird der Stundenlohn um 10 S gehoben. So

bekommt der Tutor mit zwei_jähriger Praxis in der vierten Klas-
se 50 S.

Der verhältnismäßig kleine Betrag könnte leicht finanziert wer-

den und wäre ein großer Anrei_z für die Schü1er. 0hne Bezahlung

halte ich ein dauerhaftes Tutorensystem für nicht realisier-
bar (dle wenigsten Menschen - so eben auch Schü1er stellen
regelmäßig ihre Freizeit für soziale Zwecke zlur Verfügung).
Man so11te dem Schülertutoren-system unter diesen geänderten

Voraussetzungen eine neue Chance geben.

Die Vorteile des Systems liegen auf der Hand: Es würden sich
gute SoziaLbeziehungen über die Jahrgänge hinweg entwickeln;
eine individuelle und sehr billige Förderung der Schü1er wäre

mög1ich.

Bald würden die Nachmittagsbetreuer die guten von den schlech-
ten Tutoren unterscheiden können (auch durch Rücksprache mit
den Vormittagslehrern); ohne Frage sollten immer nur die besten

einen "Job" bekommen (eine gleichmäßige Aufteilung auf a1le
Bewerber würde der Sache schaden). Die Schule so11 ja eine
Vorbereitung aufs Leben sein, wo man mej-st auch nur nach seiner
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Leistung bezahlt wird (gerade jetzt wird in der öffentlichkeit
wieder viel vom Leistungsgedanken gesprochen).
Die Nachmittagslehrer müßten für die Ausgabe der Lernunter-
lagen und die geordnete Abwicklung der Tutorenstunden sorgen.
Manchen Lehrern mag diese Aufgabe zv wenig sein. Sie sollten
aber bedenken, daß wir die Schü1er gerade zür Selbsttätigkeit
erziehen wo11en. Die a11es dominierende und lenkende Lehrer-
persönlichkeit sei sie auch noch so groß ist nach der Schu-
1e verschwunden, der a1s ttR"gisseurtt tätige Lehrer hat mitun-
ter eine Saat gestreut, die ein ganzes Leben wirkt.
c )Die fixe Lernstunde :

In dieser Zeit (schwankt von Schule zü Schule zwischen 45

und I20 Minuten) so11en vor a11em die Hausübungen gemacht wer-
den. Vorgesehen ist auch noch die Vorbereitung auf die Unter-
richtsstunden des folgenden Tages. Stillarbeit in den Lern-
ecken oder Tutorenstunden können ergänzend oder zeitgleich
mit der Lernstunde angeboten werden (Schwerpunkte und Zeitauf-
teilung muß der Nachmittagslehrer bestimmen ).
3.)Freizeit:

A)Spiele:
Die Auswahl der Spiele muß selbstverständlich von den

Nachmittagslehrern getroffen werden. Nach verschiedenen Pra-
xisbericht.n46) ,nd meiner eigenen Erfahrung ste11e ich aber
folgende Minimalforderungen auf:
a)Spiele im Inneren:

Pro zwanzig Schü1er muß ein Tischtennistisch bereitstehen,
pro fünf.zig Kinder ein Tischfußba11spie1 und ein Billardtisch.
Eine Spielothet< (pro zwei Kinder ein Spiel) so1lte nach den

Wünschen der Kinder eingerichtet werden. Mit Maß und Ziel kön-
nen auch pädagogisch wertvolle Spiele besorgt werdenl der Un-

terhaltungswert hat in der Freizei-t allerdings Vorrang.
Für verschiedene Ballspiele am Gang müssen Schaumgummibä11e

eingekauft werde. Auch das allgemein bekannte Family-Tennis
darf in keinem TSH fehlen.
b)Spiele im Freien:

In jedem Tagesschulheim muß die Möglichkeit für Spielen
im Freien angeboten werd "n.47) Hierfür braucht man Bä11e ver-
schiedener Art. Spielmöglichkeiten anderer Art sollten über-
dacht werden (Aufstellen eines Basketballkorbes im Schulhof,
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Federballnetze, Boccia, Freiluftkegelbahn etc. ) .

Zusätzlich so11te der Sportplatz der Schule wenn es der Stun-
denplan zu1äßt mitbenützt werden können, sowie Aufenthalte
in nahegelegenen Grünanlagen (so vorhanden!) eingeplant hlerden.

Dort könnte man beispielsweise Bewegungsspiele, die viel Raum

brauchen, spielen.
Es ist keine Frage, daß a1le Aktivitäten außerhalb des Ta_
Sesschulheims großen rdealismus des betreuenden Lehrers
voraussetzen. Sie können daher nicht a1s selbstverständliche
Dauerlösungen angenommen werden. so ist es in jedem Fa11
sehr wünschenswert, wenn im TSH Innenhöfe oder Grünanlagen zur
Verf ügung stehen.

B)Aktivitäten:
fn diesem Abschnitt nennen wir Elnrichtungen, die

den Kindern spaß machen würden, aber nicht a1s spiele be-
zeichnet werden können.
a )Fahrradreparaturwerkstatt :

In jedem TSH so11te eine von Schü1ern verwaltete Fahrrad-
reparaturwerkstatt eingerichtet werden. Hierfür kann im Außen-
bereich ein entsprechender Holzschuppen errichtet werden, der
natür1ich auch mit dem nothrendigen Werkzeug ausgestattet wer-
den muß.

Die Schü1er können dann an ihren eigenen Fahrrädern (gewinnen
ab 12 zunehmend an Bedeutung) herumbasteln oder andere Fahr-
räder (eventuell Elternspenden) reparieren bzw. herrichten.
Neu hergerichtete Fahrräder könnten verliehen oder bedürftigen
Schü1ern geschenkt werden (vorher müßten sie natür1ich von
einem Fachmann noch gesondert überprüft werden).
Die Kosten für diese sozj-ar und auch pädagogisch sehr wert-
vo11e Aktivität müßte !t/ahrscheinlich der Elternverein über-
nehmen. Das Aufstellen eines Holzschuppens stößt gewiß auf
schwierigkeiten beim Bund. Tatsächlich gibt es aber auch
dort sehr verständnisvolle Leute.
b)EinrichEung regelmäßiger Grillfest in der somme rzeit

rn den letzten zehn schulwochen so11te jede zweite
woche (immer an einem anderen Tug ) ein Grillfest veranstal-
tet werden.

Hierfür müßten mindestens zwei große Griller angeschafft wer-
den. Der Ankauf des Essens könnte durch die ohnedies einge-
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zahlten Essensgelder einerseits und durch Beiträge von Lehrern
und Eltern, die zu diesem Anlaß eingeladen werden, anderersel-ts,
abgegolten werden.
Für den organisatorischen Ablauf braucht man Freiwillige aus

der Elternschaft. So könnten diese Feste wesentlich zur Gemein-

schaftsbildung innerhalb der Schule beitragen und die viel-
fach noch gegebene Außenseiterrolle des Nachmittagsbereichs
auf heben.

c)Einrichtung einer Teestube:
Man so11te einen kleinen Bereich des Tagesschulheims - viel-

leicht durch elne Faltwand oder einen Paravant von der Umgebung

abgetrennt - a1s "Teestub""4B) "inrichten, 
wo Schü1er und Lehrer

sich bel einer Tasse Tee zur:dckzi-ehen und entspannen können.

Der organisatorische Aufwand hierfür wäre denkbar gering, der

Effekt für a1le Beteiligten will man den bisher vorliegenden

Erfahrungsberichten glauben sehr hoch.

d )Einrichtung einer Briefkorrespon denz mit Schü1ern anderer

Ta g e s s c h u t h e i m e :

Elne regelmäßige Korrespondenz mit schü1ern anderer schu-

len würde zum so wichtigen Erfahrungsaustausch beitragen und

eventuell sogar Freundschaften stiften. Nicht zu vergessen

ist der pädagogische Liert dieser Aktivitä t -49)

Die Kosten für Briefpapier und Porto müßte die Schule traBen.

Fallweise könnten auch Treffen und gemeinsame Nachmittage
(auch gruppenweise ) veranstaltet werden .

Der organisatorische Aufwand für die Lehrer würde über eine

gewisse Animation zur Korrespondenz und eine geringfügi8e

Lenkung (worüber man schreiben könnte) nicht hinausgehen (könn-

te Inhalt einer Neigungsgruppenaktivität sein) -

e)Herstellung einer lriandzeitung :

Auf einer l,rlandzeitung sol1en Schü1er Wünsche und Kritik
vermerken. FREINET hat folgendes Muster vorgeschlagen,50)

Wir kritisicrcn Wir begliick-
u'ünschen:

\tir rr'ünschen: Wir haben
verwirklichr:
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f)Zeitschrift für die schulische Nachmittagsbetreuung:
Wesentliches ZieT der Nachmittagsbetreuer so11te die

Herstellung einer Zeitschrift sej-n, die mindestens viertel-
jährlich herauskommen müßte. Sie könnte Erfahrungsberichte
von Lehrern und Schü1ern (beispielsweise zu den gerade 8e-
nannten Aktivitäten) enthalten, Berichte über organisato-
rische und pädagogische Probleme in ei-nzelnen Tagesschul-
heimen könnten auch von fixen Mitarbeitern referiert werden.

In nur wenigen Jahren würde so ein großer Erfahrungsschatz
gesammelt werden, der zü einer besseren 0rganisation der

Nachmittagsbetreuung führen müßte.

g)Kurse und Neigungsgruppen:
Grund sätzlich sollten an einer Schule möglichst viele

Kurse (Btihnenspiel, Fotokurs, Schreibmaschinenkurs usw. ) an-
geboten werden. Tagesschulheimschü1er würden genauso wie

Schü1er, die nur den Vormittagsunterricht besuchen, an die-
sen Kursen teilnehmen.
Die Tagesschulheimlehrer sollten während ihrer Dienstzeit
keine Kurse anbieten, da sie mit organisatorischen Arbeiten
(verschiedenste Listen sind zur Sicherung des Inventars zu

führen), der allgemeinen Aufsicht (es ist mühsam genu8, die

immer wieder auftretenden Streitigkeiten zv schlichten) und

einer gewisse-n Animation (Anregung, mit dem vorhandenen In-
ventar zu spielen, Integration von Außenseitern) ohnedies aus-
gelastet sind.
Zur Animation würde auch das Anbieten von Neigungsgruppen zäh-
1en. Hier werden Schü1er teilnehmen, die etwas besonderes ma-

chen wo11en, irgendetwas lernen wo11en (Bi11ard, Schach etc. )

oder sich nicht selbsttätig beschäftigen können oder wo11en.

lrlenn in einem Tagesschulheim drei Lehrer je drei Nachmittage

und drei Lehrer je zwei Nachmittage haben und a1le die Be-

lohnung für fünf gehaltene Neigungsgruppen anstreben (siehe oben

s.14f.), müßten pro semester 30 Aktivitäten von Lehrern ange-

boten r+erden. Die Teilnahme für Schü1er wäre freiwillig.
Kurse und Neigungsgruppen müßten keine 1ästig Verpflichtung
für unwillige Schü1er sein, sondern lediglich ein zusätz1i-
ches Angebot für a1le interessierten Kinder.
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III. ORGANISATORISCHES: l,JIE MAN ZUIL NÖTIGEN GELD KOMMT.

Ich habe schon darauf hingewiesen, daß die budgetären Mög-

lichkeiten denkbar gering sind.
Nicht zuletzL sind die komplizi_erten bürokratischen Ab1äufe

bei der Finanzierung von schulischen Umbauten (nicht selten
1ähmt sich der Apparat durch mangelnde Flexibilität selbst )
ein Hemmnis: Bauliche und einrichtungsmäßige Arbeiten wer-

den aus verschiedenen "Töpfen" finanziert; wenn der BaUtopf

leer ist, bleibt dem Einrichtungstopf oft noch etwas (Bau und

Einrichtung sind ja melst miteinander verbunden ) , was dann

ausgegeben werden muß, da ein nicht verbrauchtes Budget im
nächsten Jahr automatisch gekürzt wird.
Es wäre wünschenswert, wenn a1le finanziellen Möglichkeiten
in einer (wirtschaftlich denkenden) Hand 1ägen, die eine

optimale Nutzung gewährleisten münt".51 )

Da aber nichts schwieriger ist, a1s bestehende bürokratische
Gegebenheiten zü ändern, muß man nach anderen Wegen suchen.

Das Hauptproblem jeder TSH-0rganisation liegt in der Finan-
zierung; somit muß man Geld beschaffen. Sicherlich wird die-
se Aussage von manchen jetzt be1äche1t werden; gerade über

diesen Bereich möchte ich aber kurz und ausnahmsweise

von persönlichen Erfahrungen schreiben:
Als TSH-Koordinator ist mir bald bewußt Seworden, wie viele
Möglichkeiten nur durch Geld verwirklicht werden können. Da

eine Schule nicht um Spenden bitten darf, muß man zv diesem

Zweck den Elternverein der Schule gewinnen. Er hat die Mö-

glichkeit, Firmen des Bezirks anzuschreiben und auch die E1-

tern der Schü1er um eine Spende bitten.
Zusätzlich können Eltern am Sprechtag Basare veranstalten, bzw.

ein Büfett (mit dem absoluten t'Renner" Sekt-0range) anbieten.
A11e diese Aktivitäten - bedingt durch eine hervorragende Zt-
sammenarbeit zwischen Direktor, Elternvereinsobnrann, vielen
Eltern und a11en TSH-Lehrern und TSH-Schü1ern bzw. auch Schü1ern

die nicht das TSH besuchen - haben im BRG 23 innerhalb des letzLen
Schuljahrs Spenden von über 80.000 S eingebracht (an der Spenden-

aktion haben sich mit namhaften Beträgen der Bezirksvorsteher,
der Direktor des BRG 23 und auch viele Lehrer der Schule be-

teiligt). Diese 1,r1e11e der Hilfsbereitschaft könnte in a11en

Schulen geweckt werden.
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Natür1ich gab es auch Kritiker. Viele verurteilten, daß man

über Spenden finanzieren muß, was eigentlich der Bund (in un-
serem Fa11 ging es um eine Küche) bezahlen so11te.
So richtig diese Stellungnahme ist, so falsch wäre €s, jahre-
lang oder sogar jahrzehntelang auf Kosten der ohnedies sozial
benachteiligten Kinder in der Nachmittagsbetreuung zu trotzen,
bzw. auf ein ttldundertt zu hof f en.

Es so11te möglichst rasch für jedes sanierungsbedürftige TSH

ein Minimalplan durch Spendenaktionen finanziert werden, der

dann stufenweise bis zur jeweiligen Maximallösung geführt wer-
den muß. Eltern, Lehrer und Schü1er könnten gemeinsam mit der

Schulleitung im Beisein von Leuten mit Erfahrung und Ideen

Durchführungspläne erstellen.
A11e Möglichkeiten der Geldbeschaffung müssen ausgenützt wer-

den. In einer Elternvereinsausschußsitzung können Eltern zur
Mitarbeit motiviert werden. In einer Finarrzausschußsitzung
muß überprüft werden, wie viel Geld von den Elternvereins-
beiträgen für den Nachmittagsbereich abgezweigt werden kön-
nen.

Anzustreben ist a1s zusätzliche Einrichtung für ganz Wien

die Schaffung eines Fonds, der von prj-vatwirtschaftlicher Hand

finanziert wird: Gerade die Hilfe für sozial benachteiligte
Kinder so1lte manchen Großfirmen ei,ne Spende wert sein. Na-

tür1ich müßte sich der Fonds bei den Firmen mit entsprechender
1{erbung revanchieren (wir haben die Spender-Firmen beispiels-
weise im Bezirksjournal - das die Aktion ebenfalls 8roßzügig
unterstützt hat - abdrucken lassen ) .
Diese Vorschläge werden vielen unkonventionell erscheinen.
Daß sie verwirklichbar sind, haben wir schon bewiesen und

nur mit unkonventionellen Lösungen werden wir ein nunmehr

bald 40jähriges Problem aus der l{e1t schaffen.
Bei der Einrichtung eines Fonds ergibt sich eine prinzipielle
Schwierigkeit für den Bund: Er müßte auf der einen Seite glaub-
haft machen, daß in der Nachmittagsbetreuung gerade sozial be-
nachteiligte Kinder in einer manchmal wirklich unzumutbaren

l,leise lediglich ttauf bewahrt" werden, andererseits müßte er

begründen, warum gerade für diese Kinder nicht genügend Geld

aufgewendet werden kann: Gelder zur Erhaltung der momentanen

Schulstruktur (Gehä1ter ! ) , baufä11ige Schulen, in denen be-
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reits eine Gefährdung der Schü1er vorliegt, notwendige Neu-

bauten von Schulen, technische Ausstattungen, die einen mo-

dernen Unterricht gewährleisten etc. So, wichtig der Freizei_t-
bereich auch ist, es gibt immer noch wichtigere Bereiche in-
nerhalb des Schulbudgets.
So müßte man - hinweisend auf die wicht
benachteiligte Kinder zü fördern - zur
ren gelangen, die für ihre Aufwendungen
werden würden.

ige Aufgabe, sozial
Bitte an Privatsponso-
mit Werbung belohnt

Immer mehr Kinder benötigen eine Nachmittagsbetreuung. Wir
sollten diesem Umstand vo11 Rechnung tragen und eine rasche
Verbesserung der momentanen Situation anstreben.



Teil C: NACHMITTAGSBETREUUNG THEORETISCH GESEHEN

Die,sen A0.,schniLL uuncle /tin al!.e TheoneLikez

zuz Nachmill-ag,:AeLneuung ge,schnie!,en, Kandi-
na!./.e.h!.en a!!en The.onien ,scheinl min die
ül,e.n/.ozdenung den Lehnenpez,sönlichkeil zu

,sein, Die,:e HgpoLhe,te uind au,s/.uhn!.ich Ae--

gnündeL,
AL,s ue,senLliche Kon,:equenz lun dieten Um-

,sLond Ae,schneiAe ich eine ,sachonienlienLe
Belneuung,



Y -26-

I. DAS THEORIE-PRAXIS_PROBLEM:

Daß zw]schen der Aufstellung theoretischer Konzepte und

deren tatsächlicher praktischer Umsetzung oft ein Sewaltiger
Unterschied besteht, ist allgemein bekannt. Diese Kluf t zwi-

schen Theorie und Praxis scheint im schulischen Bereich be-

sonders groß zu sein.
Ich werde diesen Umstand anhand der Ganztagsschule veran-

schaulichen, un dann über einige Ursachen dieses Problems

zt reflektieren.

a)Theorie und Praxis in der Ganztagsschule:
Die mittlerweile zehn Jahre alte Studie von HOYER/KENNEDY52 )

hat nichts von ihrer Aktualität eingebüßt:
In der GTS-Theorie sei nicht eingeplant, daß in der Praxis
emotional aufgeladene AESressionen, die sonst in der Frei-
zeit außerhalb der Schule ausgelebt werden, in die Schule

hineingetragen werden.

Für Freistunden, Unterrichtspausen und Mittagsfreizeit fehle

ein pädagogisches KonzePt.

Der Freizeitbereich würde räum1ich, organisatorisch und in-
haltlich nicht vorgeplant (Klassen würden provisorisch in
Freizeiträume umger{/andelt werden) .

Fachlehrer würden bis an die Grenze ihrer Inkompetenz im

Freizeitbereich tätig sein; es fehle an geeigneten Räumen

und qualifiziertem Personal; es gäbe langdauernde Proviso-
rien der räumlichen UnterbringunS, die bestimmten Lerner-
fahrungen enge Grenzen setzten.
Es sei eine Verwahrlosung des FreizeiXbereichs eingetreten,
die dazu führe, daß Formen aggressiven Verhaltens auch von

Mittelschichtkindern übernommen werden.

Entsprechend gäbe es auch negative Schül:t*uinungen zÜr

mangelnden Freiheit im Frei zei_tberei.t,.53)
So stellen die Autoren fest:

Ein "Freizeitcurriculum", das sich über freizeiEpädagogische
Prinzipien wie 0ffenheit, Improvisati-on, Spontaneität und
Kreativität hinwegs etzt und mit perfektionistischer Detail-
regelung die Entfaltungsmöglichkeiten der Schü1er mehr be-
hindert a1s fördert, ist abzulehnen. (S.69f.)
Pädagogik sollte sich zvm Anwalt der Interessen der Schü1er
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machen und Freiräume für zwangfreies, selbstbestimmtes Ler-
nen, Kommunikations- und Erfahrungsmöglichkeiten, Selbst-
tätigkeit und Eigeninitiative schaffen. (S.71 )

Nach der GTS-Theorie sol1te ja eine Dreiteilung in PfIicht,
lllahlpflicht und Neigung bestehen. Geht man von der theo-
retischen Gleichwertigkeit der drei Bereiche aus, so be-
finden sie sich "realiter in einem vö11ig unausgewogenen

Verhä1tnis" (S.109) :

In der IGS Roderbruch betrug 1974 das zeiLliche Verhä1tnis
zwischen Pflichtunterricht und ldahlbereich 837" : 17Z.

Nach dem Stundenplan der Ganztagsschule in Osnabrück-Schinkel
wären bei einem Schü1er, der sich täg1ich zwischen 8 und 15.45

Uhr in der Schule auf hielte, 64% der I+/ochenzei-t starr unter-
richtsgebunden, 762 entfielen auf Pausen und Essenszeiten und

nur 207" auf den Freizeitbereich ej"nschließ1ic!, Atbeitsgemein-
schaften (Wahlpflicht ) und evenar"rr", ,U.O".rnterricha= . 

54 )

Eine Befragung an drei Ganztagsschulen ergab, daß nur 162 der

Schü1er die Freizeit in der Schule bevorzugten, B4Z bevorzug-
ten die Freizeit außerhalb der Schule. Dabei waren die ZahI

und Qualität der Angebote nicht entscheidend, sondern das Mo-

tiv "mehr Freiheit".55)
Diese ausführliche 354 Seiten lange - Studie von H0YER/Xfru-

NEDY wird in der Darstellung der Schulversuchsarbeit 1974-1982
des Bundesministeriums für Unterricht und Kunst (1984)56) nicht
einmal erwähnt. fm Literaturverzeichnis findet sich nur der
vierseitiger Artikel HOYERs "Der Freizeitbereich an Ganztags-
schu1en."57).

Relativ unkritisch schreiben die Autoren:

Der Lehrer übt durch die Auswahl der Geräte und Spiele auf die
Schü1er Einfluß aus und lenkt das Spielverhalten der Kinder.
Die Förderung der Motivation, der Aktivität und Kreativität
der Schü1er findet dabei besondere Beachtung. fnsgesamt wird
eine Vielfalt an Möglichkeiten an den Schulen angeboten, um

einer Verschulung des ganztägigen Betriebes enEgegenzuwj-r-
ken. (S.80)

Daß es auch in 0sterreich die Probleme der deutschen GTS gibt'
wird wenige Zeilen später mit dem Hinweis auf Erfahrungsberich-
te bestätigt:
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Von den Schulleitern wird oft gekIaBt, daß durch die lehr-
planmäßige Stundenzahl (Pflj.chtstunden) zu wenig Raum für
die Freizeit bleibt. In den Erfahrungsberichten wird da-
her immer wieder der I,,lunsch geäußert, die Möglichkeit zur
individuelleren Einteilung des Unterrichts-, Ubungs- und
Freizeitbereichs in die Hand des Lehrers zu 1egen. (S.80)

In der 199 Seiten langen Studie sind nur knapp sieben Seiten
dem Freizeitbereich gewidmet. Die Problematisierung wird nur

kurz angedeutet, gleich darauf wird von Schwerpunksetzungen

laut Erfahrungsberichten folgende Übersicht gegeben: soziale
Erziehung, Freiheit und Selbständigkeit, Denkfähigkeit, Ab-

bau der Autoritätsg1äubigkeit, Kritikfähigkeit, Verantwortlich-
keit, demokratisches Verhalten, Kreativitä??)Oun die meisten

dieser Punkte mit dem hohen Maß an Lenkung, die auch heute

noch an der GTS üb1ich ist, unvereinbar sind, wird erst gar

nicht ref lektiert.
So ist die mittlerweile zehn Jahre alte Studie von H0YER/

KENNEDy, die auf immerhin weitere zehn Jahre GTS-Praxis zt-

rückblicken konnte, für unseren Bereich bis jetzt umsonst

geschrieben worden.

Auch in der österreichischen Darstellung der Schulversuchs-

arbeit 1974-tg82, die 1984 erschienen ist, hat sich gezeigt,

daß die Theorie in der Praxis nicht bestätigt werden konnte'

Man schweigt sich darüber aber aus und schreibt munter wei-

ter an jeder Praxis vorbei.

b)Lehrerpraxis ohne Theorie:
Nicht umsonst hat sich bei der großen Mehrheit der Lehrer

eine gewisse Theoriemüdigkeit eingestellt: Gerade der in der

1,lissenschaft schon lange beschriebene "PraxisschocL"59) ,u, da-

für mitverantwortlich sein. Die meisten Lehrer wo11en eine

klare Organisation und im besten Fa11 einige ttRezepte". Die

eigentlich notwendige Begleitung ihrer jahrelangen Praxis

durch eine entsprechende Theorie bleibt fast immer aus, weil

die Theorie schon bei der Lehrerausbildung verspielt hat (sonst

gäbe es ja keinen Praxi sschock ) .

Die Kluft zwischen Theorie und Praxis wird aber dort besonders

deutlich, wo sich aus einer Theorie erst eine Praxis entwickeln

muß, r.{o der theoret j-sche Entwurf noch f risch im Gedächtnis ist,
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wenn man die praktische Umsetzüng vor Augen hat.
Logisch wäre die Korrektur eines sich abzeichnenden Mißver-
hältnisses, die theoretische "Einlenkung" und deren neue Er-
probung in der Praxis. Nach der bestehenden Literatur scheint
das bis jetzt nicht mög1ich gewesen zu sein. Das alte Kon-
zept wird weiterverfolgt, dle praktischen Probleme bleiben
unbeachtet.
Möglicherweise ist hier eine Konstante im Problemfeld verant-
wortlich, der wir uns im folgenden Punkt widmen wo11en.

c) Die Lehrerpersönlichkeit und die an sie gestellten An-
forderungen:

Daß die Theorie vom Lehrer nicht in die Praxis umgesetzt
werden kann, ist in zahlreichen empirischen Untersuchungen
nachgewiesen worden (ich habe schon ausführlich darüber ge-
schrieben). Liegt es nun am Lehrer oder an der Theorie?
Zunächst muß man sich die Frage ste11en, wer eigentlich Leh-
rer wird. I{er 1äßt sich auf die oft so hoch gesteckten Erwar-
tungen ei n ?

Auffä11ig ist die zunehmende Verweiblichung des ursprünglich
reinen Männerberufs (Männer wo11en einen Beruf mit guten Auf-
stiegschancen, hohem Einkommen und viel Ansehen. Frauen suchen
hingegen einen Beruf, den sie ohne vernachlässigung der eigenen
Familie weiter ausüben könn"n.60)
Im Bereich der Pflichtschullehrer kommt der männliche Lehrernachwuchs
hauptsächlich aus sozialen Unterschichten vom Land, der weibli-
che aus höheren Sozialschichten der Stadt. Gymnasiallehrer kom-
men (nach deutschen Untersuchungen) überwiegend aus der unteren
Mittelschicht: Die Aufstiegsorientierung kann a1s wesentliche
l'lerthaltung dieser Herkunf rsschicht gelren. (I'IErss. s.267t.) .

Junge Lehrer verlassen ihre Ausbildung mit einer grundsä tzTich
proBressiven, liberalen Einstellung. Mit der beruflichen Sozia-
lisation zeichnet sich allerdings bald eine Wende ab (Anpassungs-
druck!). Bei WEISS liest man dazu folgendes:

Da es nur wenig lachprüfbares Idissen über unterricht gibt, wer-
den persönliche Überzeugungen, vorlieben, Gewohnheiten und Er-
fahrungen der vorgesetzten zu verbindlichen Regeln. Selbstsi-
chere Junglehrer, die ihre davon abweichenden Meinungen ver-
teidigen, müssen befürchten, daß ihnen das a1s unfähigkeit
ausgelegt wird. Der naheliegende w"g, diesen Konflikt zu ver-



-30-

meiden, ist der Rückzug auf das Bewährte und das Ubliche. Man
spielt das Üb1iche, sagt das Übticne und schließ1ich denkt man
aäs iiu1iche.61)

Vor diesem Horizoni- darf die schwerfä11ige EnEwicklung der Schu-

1e niemanden mehr wundern.
In der Nachmittagsbetreuung ist beinahe ausschließ1ich der Jung-

lehrer tätig, der von Praxisschock, Anpassungsdruck und der

Angst um die berufliche Existenz gezeichnet ist. Zusätzlich
ist er nach Abschluß seines Studiums oft noch durch Familien-
gründung, Kleinkindbetreuung und ExisLenzaufbau (trlohnung, grö-
ßere Wohnung) belastet.
Welche Anforderungen werden von der Theorie nun an dieses 8e-
plagte ldesen gestellt?
HOYER/KENNEDY wo11en im Nachmittagslehrer einen Freizeitbe-
rater, Sozialtherapeuten und pädagogischen Innovator sehen. Er

so11te zur Klammer zwischen unterrichtlichem und außerunterricht-
lichem, innerschulischem und außerschulischem Geschehen werden.

Für folgenden Tätigkeiten so11te er quali-fi-ziert sein: Unterricht
in einem freizeitrelevanten Wahlfach, Schülerarbeit, Elternar-
beit, Lehrerberatung, Neigungs- und Interessengruppenarbeit,
stadtteilbezogene Projektarbeit, Zusammenarbeit mit Einrich-
tungen und 0rganisationen. (S. B6)

Die Schü1er sollten durch den Lehrer zur Internalisierung be-

stimmter Qualifikationsmerkmale gelangen: Lernfähigkeit, Ab-

straktionsfähigkeit, Reflexionsfähigkeit, Empfindungs- und Aus-

drucksfähigkeit, L'ahrnehmungsfähigkeit, Kreativität, sponta-
neität, Fähigkeit zur Eigeninitiative. hleiters: Serrsibilisierung
für die Biographie und Sozialisation des Mitmenschen, Sensi-
bilisierung für die Rollenfixierung der Geschlechter, Kontakt-
fähigkeit, Kommunikation, Kooperation, Spielfähigkeit, Dis-
kussionsfähigkeit, Konfliktfähigkeit, solidarisches Verhalten,
Fähigkeit zu koll ektj-vem Bewußtsein. (S.126)
vergleichsweise bescheiden sind BERANEK /C}RAZZA: Sie wünschen

sich die Integration außerschulischer Lernarbeit, die Weckung

individueller Neigungen und Interessen, die positive Einstel-
lung und Motivierung der Schü1er z:u:r Schule, die ergänzende

und unterstützende Funktion im Hinblick auf Lern- und Erziehungs-

arbeit des Elternhauses. (S.11)
In der Studie des Bundesministeriums werden Schwerpunkte für
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die Lehrerausbildung aufgezäh1t, die sich Schulleiter dringend
wünschen würden:
Zur Freizeitgestaltung werden Spielpsychologie und Fachausbil-
dung für bestimmte Freizeitbereiche gefordert; weiters die
Aneignung sozialer Kompetenzi Befähigung zum Erkennen und Be-

arbeiten gruppendynamischer Prozesse, Fähigkeit zür richtigen
Gesprächsführung (Elternkontakt ) und die Hebung der diagnosti-
schen Fähigkeiten: Erkennen und Beheben von Konzentrations-
störungen, Erkennen von retardierten Kindern, Diagnose und

Therapie von Lern- und Entwicklungsde fiziter.62 )

A1s Erziehungsziele werden aufgestellt: soziale Erziehung, Frei-
heit und Selbständigkeit, Denkfähigkeit, Abbau der Autoritäts-
g 1 ä u b i g k e i t , K r i t i k f ä h i g k e i t , V e r a n t w o r t 1 i c h k e i t , d e m o k r a t i s c h e s

Verhalten, Kreativität. (S. B3)

Es liegt klar auf der Hand, daß die meisten jungen Lehrer schon

aufgrund ihrer Ausbildung die notwendigen Anforderungen im

NachmittaBsbereich nicht erfü11en können. Sie bevorzugen dann

eine möglichst reibungslose Anpassung an den Schula11tag. Gerade

in der Tagesschulheimbetreuung wären aber sogar noch weiter-
gehende Anforderungen notwendig:
verstärkte Zusammenarbeit mit in dieser Beziehung oft un-

willigen (höherer Arbeitsaufwand ! ) Vormittagslehrern, Kampf

um mehr und besser ausgestattete Räume, Benutzung des Sport-
platzes (oft gegen den ldillen mancher Turnlehrer), Kommunikation

mit TSH-Lehrern anderer Schulen (Erfahrungsaustausch) usw.

All diese Aufgaben slnd dem durchschnittlichem Junglehrer (und

von diesem müssen wir ausgehen) bald oder überhaupL zu vie1. Man

darf nicht vergessen, daß viele junge Lehrer - zum G1ück!

oft während des Schuljahrs eine p1ötzLich freigewordene Klasse

bekommen und so, pära11el zur Nachmittagsbetr€uung r auch mit
einer Fü11e von Schwierigkeiten am Vormittag zu kämpfen haben.

Kurt HAHN hat in einem Vortrag bereits 1954 vor der Überfor-
derung der Lehrerpersönllchkeit Eewarnt. Er sprach zwar vom

begnadeten Lehrer (menschenbildende Kraft, Überschuß an Vitali-
tät), resümierte aber dann:

(,..) so halte ich es doch für vermessen, ja fast blasphemisch,
darauf zu bauen, daß dle Vorsehung geniale Lehrer in genügender
Anzahl zur Verfügung ste11t. Bei dem Neuaufbau unserer öffentli-
chen Erziehung haben wj.r mit Männern und Frauen zü rechnen, de-
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ren Intelligenz, Phantasie und Charakter das normale Ausmaß
nicht überschrei ten .63 )

Aus all dem ergibt sich, daß eine sinnvolle Theorie für den

durchschnittlichen Lehrer mit den üblichen Belastungen 8e-
schrieben werden muß und nicht für das a1le Probleme 1ösende

Genie, das ich noch nie in der Praxis gesehen habe...

II. KONSEQUENZEN FÜR EINE THEORIE ZUR NACHMITTAGSBETREUUNG:

1. )Entlastung des Lehrers :

Wichtigste Voraussetzung für eine wirkungsvolle Theorie
muß die Entlastung des Nachmittagslehrers sein. Manch engagier-
ter Kollege wird vielleicht jetzt ähnlich beleidigt reagieren,
wie dies von den Lehrern aus der GTS in Prutz ijberliefert ist:

über das Image der Lehrer: "Wenn wir um ein Beispiel anzuführen
mit dem Trostpflaster einer bescheidenen zusätzJ"ichen finanziel-
1en Abgeltung versehen, wieder 'freiwillig I auf die Stufe der
'Kinderbewahrer' (r.8. während der Mittagsaufsicht) zurückkehren,
dann sind wir an dem be1ächelten tLehrerimagetselber schuld!"
Die Lehrer sollten doch nich t zu t'Babysittern'r werden ! - Ange-
sichts solcher Abwertung der Aufgaben, die sie in der GTS über-
nommen haben, sind die Prutzer GTS-Lehrer sprachlos: "Hier haben
Sie unser Lehrerherz getroffen! Darauf können wir nichts mehr
sagen 1"64)

Die ledigliche Aufsichtspflicht und damit verbundene halbe Be-

zahlung sind für manche Lehrer unbefriedigend.
Durch mein 0rganisationsmodell (rg1. S. t4f. ) verbessert sich
dle Entlohnung des Lehrers (ohne Mehraufwand für den Bund), l/o-

bei zvr Aufsichtspflicht nur die klar Seregelte Aufteilung der

Lehrerkompete nzen hinzukommt .

Sicherlich werden auch die fünf Neigungsgruppenaktivitäten man-

che Lehrer nicht auslasten. Sie werden mehr anbieten wo11en,

werden vieles unentgelllich machen. Die Profilierung dieser
Kollegen müßte wenigstens vom Schulleiter und der Schulbehör-
de entsprechend gewürdigt werden (Bevorzugung bei freien Stun-

den am Vormittag oder bei der Vertragsvergabe).
Die überwiegende Mehrheit wird sich allerdings mit den Vorga-

ben ausgelastet füh1en, wird fünf ausgezei_chnet vorbereitete
Neigungsgruppenaktivitäten anbieten und sonst für die organi-
satorische Arbeit zrr Verfügung stehen und einen Suten Schü1er-

kontakt pflegen.
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2.)Sachorientierte Betreuung :

Wichtigster Grundsatz meiner Theorie ist die Dominanz
der Ausstattung vor dem Lehrereinsatz. Tischtennis spielende
Kinder sind meist genauso fröh1ich und ausgelassen wie in
einem Gruppenspiel agierende Schü1er; der Lehrerein satz ist
aber ungleich geringer. Das darf nicht a1s Abwertung ent-
sprechender Lehreraktivi täten mißverstanden werden . Es ist
lediglich die klare Aufforderung, jeden für Schü1er genutzten
Nachmittagsbereich entsprechend auszustatten. Man darf sich
nicht darauf verlassen, daß a1le Lehrer begnadete Gruppenlei-
ter sind. Immer wieder weisen Fachleute auf die Gefahren hin,
die sich durch schlechte Spielleiter ergeben:

Die ldlrkung der Spiele ist sehr stark abhängig von den Fähig-
keiten des Spielleiters. Claus-Jürgen HÖPER schrieb seine Spie-
lesammlung für Gruppendynamiker und Pädagogen:
Er weist immer wieder auf Gefahren hin, die sich bei ungeübten
Gruppenleitern ergeben könnten. Nachmittagsbetreuer, die nach
raschem Durchlesen einen der 115 Spielvorschläge aufgreifen,
könnten hier mehr Schaden a1s Nutzen anrichten.65)

Ein umfangreiches Inventar, das zur frej-en Beschäftigung einlädt,
ist hier wesentlich unverfänglicher und so11te demnach die we-
sentliche Stütze für den Freizeitlehrer sej-n. Gruppenaktivitä-
ten können immer noch zusätzlich angeboten werden.
In der Robert-Bosch-Gesamt-Schule in Hildesheim wurde eine glei-
tende Freizeit eingeführt. Für l2O Schü1er wurden drei Lehrkräf-
te eingesetzL, die folgende Aufgaben zu erfü11en hatten:
Ausgabe von Material und Geräten, die von Schü1ern benötigt wer-
den, einzelnen Schü1ern und Schülergruppen Anregungen geben (Hin-
weise auf vorhandene Möglichkeiten des Freizei- tbereichs, Spiele
erklären, auf neue Spiele hinweisen, für Gespräche offen sein,
Schü1er bei selbstorganisierten Vorhaben unterstü tzen etc. ) und

die allgemeine Aufsicht
Erfahrungen im Schuljahr 1974/7 5 hätten gezeigt, daß nach einer
kurzen Anlaufzeit eine Lehrkraft für die allgemeine Aufsicht
ausreichte, die anderen zwei Lehrer konnten geordnete Aktivi-
täten anbieten.66 )

Diese Darstellung ermutigt mich zu dem Vorschlag, für 60 Kinder
einen Lehrer für Spielausgabe und An- bzw. Abmeldung der Kinder
festzusetzen, einen Lehrer für die Aufsicht der im TSH-Bereich
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spielenden Kinder und einen Lehrer für die Beaufsichtigung der
Essensausgabe und nachfolgende Neigungsgruppenangebote (bzw.

für die Animation, mi-t dem vorhandenen Inventar zu spielen).
Denkt man an den Erfahrungsbericht aus Hildesheim, muß man

an die RealisierbarkeiL meines wesentlich bescheideneren Vor-
schlags glauben.
Diese sachorientierte pädagogische Konzeption (eine ausführ1i-
chere Beschreibung erfolgt erst weiter unten) wird gerade die
engagierten Lehrer zv lautem hliderspruch reizen. Die überwie-
gende immer schweigende - Mehrzahl der Lehrer wird sie nicht
befürworten und nicht ablehnen.
Für mich ist entscheidend, daß meine Theorie wirklich jeder
Lehrer in die Praxis umsetzen kann. Die Theorien der allzu
idealistischen Lehrer können im günstigsten Fa11 sie selbst
umsetzen. LIir sollten aber bemüht sein, den Kindern, die sich
ihre Lehrer nun einmal nicht aussuchen können, Voraussetzungen
für eine bessere Nachmittagsbetreuung zü schaffen.
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I. LERNBEREICH:

1. )Hausübungen:
In zah\reichen Untersuchungen wurde schon bestätigt, daß

ein Hauptgrund der Eltern, ihre Kinder am Nachmittag in der
Schule zv lassen, die Entlastung von der Hausaufgabenbeauf-
sichtigung ist (vg1. oben S.17).
Wie so11 man nun die ordentliche Erledigung der Hausübungen

a1s Nachmj.ttagslehrer überprüfen?
In einer Lerngruppe sind im Idealfall rund 15 Kinder, die
nicht a1le in eine Klasse gehen. Manchmal ist von einer Klas-
se nur ein Schü1er da, was dem Lehrer jede Vergleichsmög1ich-
keit raubt.
Es müßte daher eine gute Zusammenarbeit zwischen Nachmittags-
lehrer, Vormittagslehrer und Eltern geschaffen werden. Dies
gilt besonders für a1le Problemfä11e. Gerade bei diesen ist
das Interesse der Eltern allerdings meist gering. Dazr kommt,

daß Vormittagslehrer schon aus Zeitgründen von Nachmittags-
lehrern nicht leicht erreichbar sind. Gesellen sich zu die-
sen widrigen Umständen noch persönliche Verständnisschwierig-
keiten (zwischen jungen und schon arrj-vierten Lehrern nicht
selten), erweist sich eine sinnvolle Zusammenarbeit a1s über-
aus schwierig.
Die gute Zusammenarbeit zwi-schen den Lehrern wird in den meisten
Theorien a1s Selbstverständlichkeit vorausgesetzt, zählt aber
tatsächlich zum Schwierigsten im Lehrberuf. Daher müßte der
Schulleiter die Funktion des Vermittlers und Überwachers der
Zusammenarbeit zwischen Vormittags- und Nachmittagslehrern
übernehmen.
Man wird bald schwierige von problemlosen Schü1ern unter-
scheiden und die Betreuung diesbezüg1ich differenzi-eren kön-

nen. Wesentliches ZieL muß jedenfalls die selbständige Erbrin-
gung der Hausaufgaben sein.

EXKURS: FÜR UND WIDER HAUSÜBUNGEN:

fn der
hat dieser
in der GTS

GTS-Theorie gibt es keine Hausübungen. viele Eltern

Umstand zür Wahl dieser Schultype bewogen' Hat man

die Hausaufgabenproblematik tatsächlich ge1öst?

Man setzt in die Ganztagsschule die Erwartung, daß sie eher a1s die herkömm-
liche Halbtagsschule eine ergänzende und unterstützende Funktion im Hin-
blick auf die Lern- und Erziehungsarbeit des Elternhauses erfü11en, (...)
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So so11 es (...) gelingen, die bisherigen Hausübungen in die Schule zu in-
tegrieren. 67)

Empirische Untersuchungen sprechen dagegen (rg1. auch die Anmer-

kungen 31 und 32). Meist ist auch die Lernstunde eine Stillar-
beits zeit, die mit der herkömmlichen Erledigung von Hausauf*
gaben durchaus vergleichbar i.st. Zusätzlich gibt es Probleme

mit der Integration von Übungsphasen in den Unterricht.
Die Ergebnisse einer Befragung von PRILL/PIECHOTTA (1979) zer-
sLören Illusionen, die EIGLER/KRUMM (1972) und auch KECK ( 1975)

noch hatt"r.6B)

Mit der Einführung der "Arbeitsstunde" konnte kein einziges Pro-
blem bisheriger Hausaufgabenpraxis einer Lösung nähergebracht
werden, im Gegenteil die Schwierigkeiten schienen sich zum Teil
noch zu verstärken. Zur Bestätigung einige Ergebnisse:
Die Arbeitsstunde (ab 13.50 Uhr) Jag zu dem Zeitpunkt, wo die Leistungskur-
ve am niedrigsten ist.
Die Dauer der Arbeitsstunde war entweder zu kurz oder zu lang, da keine in-
dividuelle Differenzierung vorgesehen war.
Die Häufigkeit der Aufgabenverteilung in den einzelnen Fächern gibt der
Vermutung eine gewisse hlahrscheinlichkeit, daß Aufgaben für die Arbeits-
stunden gegeben wurden.
Die Art der Aufgaben und deren Verteilung hat sich nicht geändert; Übungs-
und tr{iederholungsaufgaben standen an der Spitze. 69)

Hausaufgaben sind im Prinzip nicht abzu1-ehnen, gehören aber re-
formierr (Lehrerausbildung! ). GEISSLER/SCHNffnnR (1982) stellen
folgende Forderungen auf:
keine uniformen Aufgabenstellungen, sondern hinreichende Dif-
feren zier unBen , keine Beschäftigungstherapie, sondern Aufgaben,
die dem Schü1er a1s sinnvoll erscheinen, keine Aufgaben ohne

angemessene Arbeitsanweisungen und ohne bereitgestell te Lern-
hilfen, mehr Hausaufgaben vorbereitender Art, die auch Schü1er

des unteren Leistungsdrittels befähigen, am folgenden Unterricht
in qual irfizierter Weise te i7zunehmen.70)
Die Autoren geben auch Hinweise, wie Übungsphasen in den Un-

terrichtsverlauf integrierbar wären:
In den Unterricht regelmäßige Stillarbeitsphasen einfügen (Wie-
derholung und Vertiefung), wobei die individuelle Zuwendung zu

einzelnen Schülern besonders wichtig sei. Die wesentlichen Lö-
sungsschritte nach Möglichkeit, die Stunde abschließend , kurz
noch einmal aufzeigen. Auf Schulbuchtexte verweisen, in denen

die Lösungsergebnisse und Lösungsschritte zu finden sind. Na-



lür1ich müssen die Hausübungen genügend ausführlich vorberei-

tet werden und Angaben gemacht werden, was bei auftretenden
Schwierigkeiten getan werden kann (was im Heft nachzusehen ist,
wo im Schulbuch nachgeschlagen werden kann, welche sonstige
Hilfen zu verwenden sind).71)
Viele Probleme der gängigen Hausaufgabenpraxis könnten durch

die verstärkte Individualisierung (Karteikartensystem' Lern-
ecken, Schülertutoren ), die mein Konzept vorsieht, ausgeräumt

werden (siehe oben S.17ff .).
ENDE DES EXKURSES:

2.)Aussichten auf Chancengleichheit:
Auch die beste Nachmittagsbetreuung kann keine tatsäch-

liche Chancengleichheit gewährleisten. Fraglos steigt aber

mit der Qualität des Angebots auch die Chance für sozial be-

nachteiligte Schü1er, ihren Lernerfolg 211 verbessern.
Die Qualität hängt ab vom Grad der Individualisierungsmög-
lichkeiten. Ein Lehrer kann nicht 15 Schü1er gleichermaßen

gut betreuen. Entsprechende Einrichtungen ermöglichen aber

eine EntlastunB des Lehrers, die wiederum den Schülern zugute

kommt.

a)Lernecken:
I+,ir haben über die Einrichtung von Lernecken schon ge-

schrieben (rg1. S.17). In einer Hauptschule in Tu11n hat man

schon ausführlich mit Lernecken experimentie rtrT2)
Es hat sich gezeigt, daß der Lernzuwachs unabhängig vom Be-

gabungspotential war (S.19). Nach dem Schulklimatest von FEND

sind sowohl das Lehrer-Schü1er-Verhä1tnis, a1s auch das Schü1er-

Schü1er-Verhä1tnis durch die entspanntere Lernsituation signi-
fikant besser geworden (S.23f.).
Die Lehrer haben sich mit Erfolg bemüht, eine Schulsituation
herzustellen, in der

(...) den Schü1ern eine möglichst familienähnliche Situation
geboten wurde, in der das Kind Geborgenheit, Zuneigung und Ver-
itärdni" fand, in der aber auch die Möglichkeit zur Flexibili-
tär, Individualitär und Persönlichkeitibildung geboten wurde. (S.Za)

AIs erziehliche Schwerpunkte werden individuelle Eigenständig-
keit, Kreativität und Realitätsbewußtsein genannt. (S.29)

Durch die Schulstufenübergreifende Führung der Lernecken wur-
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de eine Sozialform geschaffen, die in Verbindung mit dem Tu-

torensystem eine globale Stoffbetrachtung im Rahmen der ein-
zelnen Fächer ermög1icht. (S.32)
Mit dem beinahe vollkommenen Abbau von Zvang und Verplanung

änderte der Schü1er schließ1ich seine Einstellung zur Schule

durch das selbstinitiierte Lernen findet ein persönliches
Engagement im sensitiven und kognitiven Bereich statt. Es

gibt für begabte und weniger begabte Schü1er gleicherma-

ßen Erfolgserlebnisse. (S.52)

So scheint cs, daß gerade durch die Lernecken vieles von

dem verwirklichbar wäre, was sich die GTS in ihrer Theorie
vorgenommen hat, bis jetzt aber noch nicht in die Praxis
umsetzen konnte.
b)Schülertutoren:

Das entsprechende 0rganisationsmodell habe ich bereits
auf Seite lTff . beschrieben.
Erfahrungsberichte und Studien zu diesem Thema sind dünn ge-

sät. Im Zusammenhang mit Effektivitätsuntersuchungen von

Schülersilentien wurde auch die Tätigkeit von Schülertutoren
beurt"itt.73)

Bei älteren Schü1ern ist wohl immer die fachliche Qualifikation
in der Regel gegeben. Nicht immer ausreichend isL dagegen ihre
methodisch-didaktische Vorkenntnis. Solche Betreuer sind nicht
selten überfordert, wenn sie einen zwar von ihnen selbst ver-
standenen Sachverhalt so vermitteln so11en, daß der hilfsbedürf-
tige Schü1er im Nachvollzug den Weg der ProblemlösunB einsieht.T4

Die Überforderung zeige sich bei der Schaffung einer positiv
beeinflussenden Lernatmosphäre, die Voraussetzung sei, daß

Hilferr zvm Verständnis und zür Bewältigung anstehender Aufga-

ben, kompensatorische und methodische Hilfen wirksam werd"n.75)
GEISSLER/SCHNEIDER (i982) nennen die Fü11e der Probleme, die
sich mit der Erreichung einer entsprechenden Qualifikation
für die Stützung lernschwacher Schü1er ergeben: hler bildet aus'

wer finanziert, welches Arbeitsverhä1tnis besteht nach einer
speziellen Ausbildung (S.122). Mein KonzepE gibt auf diese
Fragen Antworten; fehlt nur noch der I4li11e zur 0rganisation.
c )Fixe Lern zeiL:

Die am NachmittaB vorgesehene Lernstunde dient meist der

Efledigung a11er Hausaufgaben. Hier gelten die selben Voraus-

setzungen , die für Silentien definiert wurden:
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Hausaufgaben sind nicht notwendig, aber, sofern an pädagogisch-

didaktischen Prinzipien orientiert, sinnvoll; auch eine päda-

gogisch qualifizierte Hausarbeit kann nicht von jedem Schü1er

ohne fremde Hilfe erledigt werden; die Quantität und Qualität
elterlicher Hilfe bei der Hausaufgabenerledigung variieren, was

schichtspezifisch bedingt sein kann, aber von ungleich mehr

Faktoren abhängt (Arbeitszeitbelastung, variable Arbeitspr.ätze,
Berufstätigkeit der Ehefrau, unvollständige Familie u.a.m .).76)
Von vielen Pädagogen werden die Silentien zur Schaffung von

Chancengleichheit nur a1s Übergangslösung bis zvr Durchsetzung
der GTS gesehen. I{ir haben aber schon auf die diesbezüglichen
Probleme der GTS hingewiesen:

Weder das Problem der Integration von Übungsphasen in den
(a1s Blockstunden organisierten) Unterricht ist didaktisch
ge1öst, noch erweisen sich die Arbeitsstunden a1s hinreichend
qua 1i f iz:{er ter Hausau f gabener satz.77 )

Solange diese Probleme nicht gelöst sind, hat die organisierte
Stillarbeitszeit an der Schule große Bedeutung.

Ich habe schon darauf hingewiesen, daß die Beschäftigung in den

Lernecken und die Schülertutorentätigkeit para1le1 oder ergänzend

zlur fixen Lernstunde stattfinden können. Der solcherart ent-
lastete Lehrer kann mit Hilfe der Karteiblätter ("g1. oben

S.17) und Absprachen mit dem Vormittagslehrer auch die im Ko1-

lektiv zu betreuenden Schü1er besser fördern.
Eine Lernstunde, die nur auf Disziplinierung und Beaufsichtigug
zielt, begibt sich fast al1er Möglichkeiten, ztt Chancengleich-

heit beizutragen.
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]I. FREIZEITBEREICH:

A) Grundsätzliche Überlegungen zum Ist-Zustand:
Seit Beginn unseres Jahrhunderts will man ausgelöst durch

die verschiedenen Richtungen der pädagogischen Reformbewegung

die Schule von einer b1oßen Lehranstalt zu einer Lebensstätte
des Kindes ausweit"r.TB)
Eine Fü11e von ErfahrungsberichLe n79) beweist die mögliche
Vielfalt von freiwilligen Neigungsgruppen. Sie dienen der

Erprobung, Erweckung und Entfaltung individueller Liebhaberei-
en. "Sie lassen sich weder organisieren noch erzvingen, aber

man kann dazu inklinieren und disponieren, also gleichsam Ge-

burtshilf e leisten. "80)
Nach amerikanischen Untersuchungen haben derart erworbene Hob-

bys eine bedeutende Fernwirkung (über 907" der später ausge-

übten FreizeiLbeschäftigungen wurden durch Erfahrungen und Bin-
dungen vor dem 19. Lebensjahr gewonnen ) . 

Bi )

WEBER formulierte zentrale GrundsäLze zur Freizeiterziehung:
Freiwilligkeit, Individualisierung, Freude am Überf1üssigem
wecken, hlertschätzang des Dilettantismus. Er schließt seine
Ausführungen mit der Bemerkung: "Die Herausforderung der
Schule durch das moderne Freizeitleben kann nicht ernst ge-
nug Benommen werden (...)tt.B2)
Tatsächlich wird der Freizeitbetreuung in der Praxis immer

noch weni-g Bedeutung beigemessen: Freiwilligkeit und Indivi-
dualisierung kommen nach a11en Untersuchungen im Ganztags-
schulkonzept viel zv kurz.Demnach müßten a1le unter Zwang aus-
geübten Freizeitaktivitäten eigentlich kontraproduktiv sein,
da sie eher Abneigung als Zuwendung bewirken müßten.
l{EBER lisLet auch die wichtigsten Fehlerhaltungen der Frei-
zeitpädagogik auf:
Nichtloskommen vom Utilitarismus (es müsse stets etwas Nütz-
liches, Gewinnbringendes, prägmatisch Erfolgreiches geschehen ) ;

ständiger Dirigismus (der, selbst wenn er von fürsorglicher Ab-

sicht getragen wird, äußerst bedenklich ist, da die Freizeit
so zu einem Bereich wird, den man dem eiozelnen nicht selbst
überlassen will ) ; organisierte Betriebsamkeit (Ruhe, Erholung
und Entspannung kommen meisL zu kurz; in einem 0rganisations-
rausch wird die Frei zeit verplant und arrangiert ) ; fortwähren-
de Bereitstellung von Freizeitausfü11ungsmöglichkeiten, die
jede Initiative, Spontaneität und Produktivität erübrigen, was
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zunehmend zv einer Einstellung des lediglichen Bedienenlassens,
einer b1oßen Konsumhaltung führt .83 )

Im Schulprogramm der SPÖ steht über die GTS:

Einige Unterrichtsstunden können auch am Nachmittag angesetzt
werden, der aber im übrigen der Übung, Förderung und Freizeit-
gestaltung vorbehalten bleiben so11te. Die Gefahr einer totalen
Verschulung des Lebens der Schü1er durch eine Reglementierung
ihrer Tätigkeit während der gesamten Schu1. zeit muß unbedingt
ausgeschaltet werden. B4 )

hlir wissen, daß in der GTS-Praxis diese Theorie keineswegs ver-
wirklicht werden konnte. Die GTS- und THS-Versuche so11en

nach nunmehr 14jähriger Laufzeit demnächst abgeschlossen
werden, eine sinnvolle Modifizierung liegt aber nicht vor.
GTS und THS werden letzten Meldungen zofolge einfach in
das Regelschulwesen übernommen. B5 )

Eine Ste11e zur Nachmittagsbetreuung im BildungsproBramm der

Övp laurer:

Die psychische und physische Entwicklung der Schü1er ist
durch einen abgestimmten ldechsel zwi"schen Lern- und Er-
holungsabschnitten zu berücksichtigen.S6)

Auch fiir diese wichtige Erkenntnis wurde noch kein allgemein
verwirklichbares pädagogisches Konzept vorgelegt.
Wiederum steht man unter Zeitdruck und bemüht sich um einen
raschen Abschluß der Versuche. Ob man tatsächlich die beste
Lösung in dieser raschen Einigung gefunden hat, muß bezwei-
felt werd"n.B7)
So wichtig und wünschenswert die Forderungen der bqiden Groß-
parteien zür Nachmittagsbetreuung auch "ind, 

BB) die Umsetzung

in die Praxis steht noch aus. Die ehemaligen Schü1er der ersten
Tagesschulheime Österreichs gehen nun bald in Pension: Wir

sollten große Anstrengungen dafür verwenden, endlich eine
sinnvolle Freizei_tgestaltung für die verschiedenen Formen der
Nachmittagsbetreuung der 10-14jährigen zu schaffen.
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B) Vorschläge für den SoTL-Zustand:
1. )Das Pr inzip der Selbsttätigkeit:

Für die Schü1er der Sekundarstufe I so11te der Lehrer
im Freizeitbereich hauptsächlich eine Regisseur-Funktion ha-
ben: Das vorhandene Inventar muß sinnvoll aufgeteilt werden
(bei großer Nachfrage Zeiteinteilung), die Schü1er so11en

angeregt und Außensei ter in Gruppen integriert werden .

Bei einem entsprechenden Inventar haben die Kinder tat-
sächlich eine Fü11e von Spielmöglichkeiten; zusätzlich h/er-
den noch Kurse (von Vormittagslehrern) und Neigungsgruppen
(von Nachmittagslehrern) angeboten. Man kann sich aber
auch nur unterhalten und wird zü keiner Aktivität gezwungen.
Wer sich für keine Kurse zu Beginn des Semesters angemel-
det hat und an keiner angebotenen Neigungsgruppe fnteresse
hat, kann über seinen Nachmittag frei verfügen (Ausnahmen:

Lernstunde und Nachmittagsunterricht). Der Grad der Selbst-
bestimmung sol1te annähernd so groß wie außerhalb der Schu-
1e sein, die l{ah1möglichkeiten - und das ist entscheidend
werden für die meisten Kinder größer a1s außerhalb der Schu-
1e sein.
So können die Schü1er selbst bestimmen, wie sie die Nachmit-
tage in der Schule verbringen wo11en. Durch eine entsprechen-
de Animation der Lehrer werden sie zur SelbstEätigkeit an-
gereg t .

2.)Erstellung eines Freizeitplans:
Diese ÜUerschrift darf nicht mißverstanden werden: P1a-

nen heißt nicht verplanen. Hierin liegt auch der große Feh-
1er der Arbeitsgruppe "Ganztagsschule-Freizeitbereich" der
Gemeinnüt zigen Gesellschaft Gesamtschule im Dezember 19762

Mit ihrem Ruf nach mehr Perfektionierung und Pädagogisierung
fördert die Arbeitsgruppe gerade das, was sie eigentlich ver-
hindern wo11te, näm1ich die schulische Freizeit als letzten
noch nicht verplanten Freiraum im Rahmen der Ganz:uagsschule
organisatorisch und curricular zu verplanen und za regle-
mentieren.B9)

Dabei so11te eine sinnvolle Pädagogik gerade Freiräume schaf-
fen für zwangfreies, selbstbestimmtes Lernen, Kommunikations-
und Erfahrungsmöglichkeiten, Selbsttätigkeit und Eigeninitia-

90 )[1ven. '
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Eine Freizeit.konzeption muß von den Bedürfnissen der Schü1er

ausgehen; in empirischen Untersuchungen ist man zü folgenden

Ergebnissen gekommen:

Rekreationsbedürfnis (Erholung, EntsPannung, Wohlbefinden) ;

Kompensationsbedürfnis (Ausgleich, Ablenkung, vergnügen);

Edukationsbedürfnis (Kennenlernen, I,rleiterlernen, Umlernen) ;

Kontemplationsbedürfnis (Se1b'stbesinnunS, Selbsterfahrung) ;

Kommunikationsbedürfnis (Mitteilung, Sozialkontakte, Geselligkeit);
Integrationsbedürfnis (Gruppenbezug, Sozialorientierung);
Parti zipationsbedürf nis ( Betei ligung, MitbestimmunS, Engagement ) ;

Enkulturationsbedürfnis (kreative Erlebnisentfaltung, kultu-
re11e Aktivitäten, Produktivitäa ) .91 )

Nach einer Schülerbefragung von GERNGR0SS/MELVILLE ( 1973) wün-

schen 417" der Kinder Rekreation (Bewegungsspiele, frische Luft )
und 242 Kontemplation (Ruhe, Bücher lesen). Diese scheinbar nicht
zü vereinbarenden Wünsche (Ruhe versus Bewegung) müssen durch

eine besondere 0rganisation gleichermaßen erfü11t werden.

Unter den gegebenen Schulverhältnissen kommen die rekreativen
Bedürfnisse der Schü1er am Vormittag zu kurz. Demnach müßte

gerade im Nachmittagsbereich eine Kompensation dieses Mangels

erfolgen. Momentan ist leider meist das Gegenteil der Fa11.

Auch das Alter der für den Nachmittagsbereich angemeldeten Schü-

1er ist bei der Auswahl der Freizeitaktivitäten zu berücksichti-
gen: Bei den jüngeren Schü1ern (5. und 6. Schulstufe) dominie-

ren rekreativ-kompensatorische Freizei_tbeschäftigungen, bei

den älteren sozral-kommunikative und integratiu..92)
Nach diesen Bedürfnissen lassen sich nun Freizeit-Funktions-
Bereiche zt)sammenstell"n ,93 )
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Freizeit-Funktions-Bereiche in der Ganztagsschule:

Natür1ich sind diese Bereiche auch für die Oberstufenschü1er
konzipiert und daher nicht a1le auf die Sekundarstufe f über-
tragbar. Nach meinem pädagogischen 0rganisationsmodell erge-
ben sich folgende Anderungen:
Die LehrzieJ-e zur Enkulturation werden hauptsächlich in Kur-
sen vermittelt, die von Vormittagslehrern in den Nachmittags-
stunden angeboten werden. Die Teilnahme an diesen Kursen ist
nach Anmeldung zu Semesterbeginn verbindlich.
Zur Rekreation bleibt im günstigsten Fa11 neben Turnsaal und

Spor LpLatz noch ein dafür adaptierter Schulhof. Das Aufstellen
von Liegestüh1en im Bereich des Tagesschulheims ist über1e-
genswert. Problematisch wird aber dann die Trennung von Ruhe-

zone und Möglichkeit des Austobens im Freien. Im Entschei-
dungsfall bin ich für das Austoben im Freien.
Im Kompensationsbereich würde ich Ton-Filmstudio und Fotolabor
Kursen überantworten. Für die Edukation wäre es vorteilhaft 

'
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mindest an einigen llachmittagen benützbar wäre (Bibliotheks-
personal müßte am Nachmittag Dienst haben). Musikkabinen
und Sprachlabor scheint für die Nachmittagsbetreuung ent-
behrlich.
A1s Begegnungsbereich halte ich für den Unterstufenbereich
die Teestube für geeignet (siehe oben S.21); dort könnte man

auch Musik spielen. Die Aufstellung von Automaten so11te spar-
sam erfolgen: Ein Tischfußba1lspie1 ist fraglos zu rechtferti-
gen. Anders ein Flipper; sicherlich kann man auch damit Kon-
zentrationsfähigkeit, Reaktionsfähigkeit und Geschicklichkeit
ins Treffen führen. Zu oft wird aber nur geistlos darauflos-
geflippert; die Möglichkeit der Kreativität (Entwicklung von

Spielstrategien ) erscheint gering. Die meisten Kinder frönen
zu Hause bereits Video- und Computerspielen, die überwiegend
ähnlich einzustufen sind. So11te in der Schule nicht doch ei-
ne gewisse Lenkung erfolgen? 0der verfalle ich hier dem Nicht-
loskommen vom Utilitarismus? (Vg1 . oben S .40)
Der Sozialerfahrungsbereich setzt teilweise viel Konsequenz der

Kinder voraus, die in der Regel aber nicht gegeben ist. Die Be-

treuung von Gewächshäusern, Tierhäusern oder Terrarien und

Aquarien kann meiner Meinung nach nur in enger Ztsammenarbeit
von Lehrern, Schü1ern, Schulwarten und Eltern geleistet werden.
Diesbezüg1ich müßte man sich absichern.
3.)Beschreibung von Spielmöglichkeiten und Aktivitäten:

Es darf von diesem Abschnitt keine vo11zäh1ige Auflistung
a11er Freizeitmöglichkeiten für den Nachmittagsbereich er-
wartet werden. Es so11en lediglich einige Anregungen für die
Lehrer gegeben werden und auf einige Probleme hingewiesen h,er-

den.

a )Bewegungsspiel :

Die Neigungsgruppenblldung so11te, neben dem Aspekt der
Gruppenaktivität, die wichtige Funktion haben, die Schü1er

zvr Nutzung des bereitstehenden Angebots zu animieren.
Ein Tischtennisturnier (die in der ersten Runde ausgeschiede-
nen sollten zu einem neuen Turnier zusammengefaßt werden) weckt
in vielen die Freude am Spielen. Kündigt man es 1ängere Zeit
vorher äfl, wird fleißig geübt,und es tritt eine allgemeine
Regsamkei t ein .



Das Ranglistenspiel fördert ebenfalls die Spielfreude. Da

immer der nächst höhere Spieler gefordert werden muß, spie-
1en oft Schü1er miteinander, die sonst kaum Kontakt hätten.
Turniere und Ranglistenspiele (beide müssen von einem Leh-
rer im Rahmen einer Neigungsgruppe betreut werden) eignen
sich auch hervorragend für das Tischfußba11spie1.
Für Neigungsgruppen bietet sich auch Billard an. Es gibt bi1-
11ge Taschenbüche.94 ) , in denen die Grundbegriffe erklärt wer-
den. Ein Lehrer mit einer geringen Spielpraxis kann den Schü-
lern schon einiges beibringen. Die durch dieses Spiel bewirk-
te Förderung von Ruhe und Konzentration ist besonders für
die 10-14jährigen sehr begrüßenswert. Nebenbei werden auch die
älteren Schü1er vom Billard sehr angesprochen, das gruppen-
fördernd ist, aber auch von einzelnen gespielt werden kann.
l{ichtige Aufgabe der Neigungsgruppe wäre auch die Motivierung
der Mädchen für dieses so auf die Männerrolle fixierte Spiel.
Ich habe bei meiner Aufzählung des Minimalinventars (S.19f. )

schon auf weitere Spielmöglichkeiten hingewiesen, erspare mir
aber jetzt eine nähere Er1äuterung, die ohnedies nur Selbst-
verständlichkeiten enthalten würde.
b )Gesellschaf tsspiel :

0bwoh1 die Kinder am Vormittag meistens sitzen, haben

manche auch am Nachmittag wenig Lust zvr Bewegung. Zwang-
hafte Aktivitäten werden ihren Widerwillen nur steigern. Für
sie so11te eine gut ausgestattete Spielothek zur Verfügung
stehen.
Nach welchen Kriterien so11 man die Gesellschaftsspiele ein-
kaufen? fn jedern Fa11 müssen Schü1erwünsche (wenn sie auch
von der Werbung gesteuert sind) berücksichtigt werden. Zu-
sätzlich sollten auch mit Maß und Ziel pädagogisch wert-
vol1e Spiele besorgt werden. I,{iederum in Neigungsgruppen
könnten die Schü1er zu diesen Spielen hingeführt werden.
Gesellschaftsspiele werden auch a1s Lernspiele im weiteren
Sinn bezeichnet. Toni HANSEL unterscheidet u.a. Puzzles
(ste11en abstrakt das Verhä1tnis des Menschen zur Natur dar),
G1ücksspiele (repräsentieren das Verhä1tnis des Menschen zum

Übernatürlichen), strategische Spiele (ste11en das Verhä1tnis
von Menschen untereinander dar; setzen voraus, daß keine Sei-
te a1le relevanten Züge kontrolliert).95)



-47 -

Heinz PÜTT sieht in den Spielen einen gewissen Ei-genwert:
Sie vermitteln Wissen, Fertigkeiten und Fähigkeiten, be-
fähigen zü selbständigem, kritischem Urteil, eigenverant-
wortlichem Handeln, aber auch zu schöpferischer Tätigkeit,
zu Freiheit und Demokratie, zu Toleranz und Achtung vor
der Würde des Menschen, zur Bereitschaft zü sozialem Handeln
und zür politischen Verantwortlichkeit.96)
Wird man nicht a11en Spielen diesen umfassenden Wertekatalog
zubilligen, so doch gewissen Umweltspielen zumindest einige
positive Aspekte. Durch diese Spiele so1len Gefüh1, Wissen
und Handeln angesprochen werden:

Schü1er so11en empfindsamer für die Umwelt werden, Kenntnisse
über tatsächliche Verursachungen, Verläufe und Folgen von Um-
weltproblemen vermitteln, zu intelligentem und solldarischem
Handeln zur Verhinderung weiterer Naturzerstörung bzv. zür
l{iederherstellung intakter naturnaher Umwelten anleiten.97)

trlährend außer Frage steht, daß durch die Umweltspiele ge-
wisse Kenntnisse vermittelt werden (immerhin ! ), muß bezweifelt
werden, ob durch diese Spiele eine entsprechende Beteiligung an

den Umweltproblemen erreicht wird. Ebenso muß die konkrete Hand-
lungsbereitschaft nach dem Spiel angezweifelt werden. Trotz-
dem ist die Verwendung von Umweltspielen im Nachmittagsbereich
(vielleicht in Zusammenarbeit mit dem Biologieunterricht) zv

begrüßen.
A11e Spiele eignen sich für die freie Beschäftigung der Schü-
1er. Dem Lehrer obliegt die Beaufsichtigung der Kinder - und

des Inventars! sowie die gezielte Animation durch Gesprä-
che oder die Organisation von Neigungsgruppen.
Heinz GIBAS und Uwe MÖLTER haben schon darauf hingewiesen,
daß die wichtigste Vorausselzung für eine emanzipatorische
Jugendarbeit die Zwangfreiheit ist: "Kein Jugendlicher darf
gezwungen werden, die Angebote der Jugendarbeit atrzunehmen. "98)
Dies ist auch für den folgenden Abschnitt zu beachten.
c )Gruppenspiele:

Besonders problematisch hierbei sind die Anforderungen
an den Spielleiter. Die notwendige Sensibilität, situations-
entsprechend zu reagieren (Spontaneität und 0ffenheit so11-
ten erhalten bleiben, was zu einer Entscheidung über Eingrei-
fen-Laufenlassen, Ordnung unterstützen-Selbstregulierung er-
möglichen etc. führen muß) .99)), kann nur durch eine gewisse
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Praxis (Hospitation ! ) erlernt werden.

Schon bei der Animation zu einem Spiel stößt der Spielleiter
meist auf eine Fü11e von Schwierigkeiten: die Kinder wollen
konkurrj-eren und nicht kooperieren, sie halten Spiele für
sinnlosen Babykram (Angst vor der offenen Situation, dem

Risiko, das das Spiel in sich birgt); zusätzlich müssen

unterschiedliche Spielfählgkeiten weitgehend ausBeglichen
werden, um Frustrationen gering zu ha1t"n. I00)

Der gute Spielleiter kann eine offene Atmosphäre schaffen
und durch sein eigenes Verhalten dazu beitragen, daß Kinder
sich gegenseitig helfen.1o1)
Auch die Auswahl der Spiele will gelernt sein: Spiele für
Vorstellung, Kennenlernen, Kommunikation und Gruppenbildung
sind für 10jährige eher geeignet a1s Beobachtungs- und Wahr-

nehmungsspiele, die meist die Fähigkeit zur Reflexion voraus-
setzen, die in dieser Altersstufe einfach noch nicht gegeben

ist. Aus demselben Grund dürften Spiele für Identifikation
und Einfüh1ung i0jährige noch überfordern (in jedem Fa11 bei
Betreuung durch einen ungeschulten Leiter;.102)
So lassen sich engagierte Lehrer auf ein großes l{agnis ein,
wenn sie Gruppenspiele anbieten. Das sol1te sie nicht ab-
schrecken, sondern aufmuntern, sich intensiv mit der Materie
in Praxis und Theorie auseinanderzusetzen.
d )Tanzspiele:

Die verwendete Musik muß den Kindern gut gefallen (Ton-
qualität, Auswahl ) ; mit herkömmlichen Instrumentalplatten
zur Tanzmusik (auch wenn sie durch Beihefte gut kommentiert
sind) wird man auf lange Sicht wenig Erfolg haben. Nach mei-
ner Erfahrung eignen sich am besten aktuelle Hits und alte
Rock-Nummern.

In einer Neigungsgruppe könnte man Rockn' Ro11-Tanzen anbieten.
Natür1ich ist auch einfache Bewegung zür Musik schon eine Akti-

103'
v rrar werr. )) Sehr leicht für Laien zo schaffen ist ttLa Bam-

ba", wobei selbst erfundene Bewegungen zur Musik von einem

Schü1er vorg eLanzL werden und a1le anderen nachtanzen müss"n.104)
Höhere Ansprüche bedürfen doch einer gewissen Ausbildung;
beispielsweise die BeweBunBsabläufe nach LABAN.105) Uusik-
lehrer verfügen in der Regel über genügend Vormittagsstun-
den und sind daher auf die Nachmittagsbetreuung nicht ange-
wiesen. Es wäre allerdings schon sehr begrüßenswert, wenn sie
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einiBe Kurse am Nachmittag anbieten würden.

Zum Bühnenspiel weist schon die Pantomimel06), die den Kindern
großen Spaß macht. Da aber nur bei einer gewissen Kontinuität

ein Erfolg zt) verzeichnen ist, muß auch diese Aktivität in

Kursen abgehalten werden (2.8. im Rahmen des Bühnenspiels).

e ) S c h 1 u ß b e m e r k u n g :

Am Anfang des Schuljahres so11te jedes Betreuerteam den

Ankauf weiterer Spiele und Spielbücn"r107) überlegen; sie müs-

sen diese Spiele ja den Kindern schmackhaft machen. Auch die

Aufteilung der Neigungsgruppen muß abgesprochen werden (Wer

bietet was an?). Über Eignung und Zweckmäßigkeit (nicht utili-

taristisch, sondern Unterhaltungswert) der Angebote so11 of-

fen diskutiert werden. Rund 30 Aktivitäten würden nach meinem

0rganisationsmodell angeboten werden (oben S.1 4t.). Neben den

fixen Kursen (Anmeldung am Semesterbeginn ) und dem reichhalti-

gen fnventar würde die FreizeiL im Inneren so schon wesentlich

attraktiver sein.
4.)Spiele im Freien:

0bwoh1 laut empirischen untersuchungen die meisten Kinder

am liebsten im Freien spie1"n,10B) gibt es gerade für diesen
Bereich an vielen Schulen wenig Möglichkeiten. Bauliche Ge-

gebenheiten (vor a11em in der Stadt) lassen sich nicht mehr

korrigieren:

Viele Schü1er sind in viel zu
gepfercht, deren unpersönliche
1e Frustrationen, Motorikstau,
sionen.109)

kleinen Räumen ganztags zusammen-
Einrichtung erzeugt individuel-
Agg.essionsstau und Gruppenaggres-

Ein schulisches FreizeiLangebot ist umso wirksamer, je mehr un-

terschiedliche Bedürfnisse es anspricht und je weniger es auf

eine bestimmte Betätigung fest1egt.1I0)
Gerade für die Freiluftbetätigungen müssen im jeweiligen Fa11

gemeinsam mit der Bezirksvertretung Lösungsmöglichkeiten er-
arbei tet werden (r.8. Errichtung von Spielplä tzen in der Nähe

der Schule). Bei küh1em Wetter ist die Beaufsichtigung für die
Lehrer allerdings eine ausgesprochen unangenehne Sache. So muß

auch die Verwendung von Turnsä1en und dem Sportp1-aLz überlegt
werden ( stundenplanmäßige Berücksichtigung? ) .

Da das Austoben nach einem meist recht passiven Schulvormittag

eine wichtige Funktion hat, ist es äußerst verwunderlich, daß
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nicht schon 1änBSt von der Schulbehörde entsprechende Aufla-
gen vorliegen.
Gerade im Freien so11te die Reglementierung durch die Lehrer
auf ein Mindestmaß reduziert werden, um eine freie Entfaltung
der Schü1er zv gewährleisten.
5. )Aktivitäten:

ldlr haben Beispiele für mögliche schüleraktivitäten be-

rei ts genannt ( oben S .20-22) .

Trotz des oft nur geringen organisatorischen Aufwands werden

viele Lehrer vor diesen Beschäftigungsmöglichkeiten zurück-
schrecken.
Man so11te vielleicht mit etwas verhältnismäßig Einfachem be-

ginnen (2.8. der BriefkorresPondenz), um dann zv einer gewissen

Steigerung zu kommen (2.8. der Teestube). Solange die Fahr-

radreparaturwerkstatt von den Lehrern durchgesetzt werden muß,

wird sie in den wenigsten Fä11en verwirklicht werden können.

Sie müßte von der Schulbehörde gefordert werden; Semeinsam mit
Lehrern und der Schulleitung bzw. den Schulwarten würden dann

Lösungsmöglichkeiten ausgearbeitet werden.

Bis jetzt kommen a1le Anregungen von Lehrern; wenn auch die

Schulbehörde die Initiative ergreifen würde, könnten fdeen

aufeinander abgestimmt werden und eine Vielzahl der unkonven-

tionellsten Aktivitäten würden Realität werden.
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I. STUFENPLAN FÜR EIN SANIERUNGSKONZEPT BESTEHENDER TAGES-

SCHULHEIME:

Der nachfolgende Plan ergibt sich aus den Grundsätzen
meines Konzepts, die jetzt nicht wiederholt werden, sondern
in ihrer praktischen Umsetzung dargelegt werden.
1. )Prüfung des TSH-Standorts innerhalb der Schule:

Zunächst muß von entsprechenden Fachleuten kontrolliert
werden, ob das TSH tatsächlich am günstigsten Standort unter-
gebracht wurde. Alternative Vorschläge müßten dann mit Schul-
leitung, Schulwarten und Lehrern diskutiert werden. Fa11s sich
das TSH schon am richtigen 0rt befindet, können auch Expansions-
möglichkeiten diskutiert werden.
2.)Pr üfung des TSH-Inventars:

A11e TSHe sollten möglichst rasch nach meiner Minimal-
forderung ausgestattet werden. Vorrang gebührt den Spiel-
möglichkeiten, dann folgt erst das Mobiliar. Der Einkauf so11-
te zentral beim günstigsten Anbieter erfolgen.
3. )Festlegung der Raurnordnung:

Mit der Bereitstellung des Inventars muß auch die gün-
stigste Aufbewahrungsmöglichkeit diskutiert werden. So kommt

man zü einer optimalen Raumordnung, die Ruhezonen und Lärm-
zonen glelchermaßen berücksichtigt.
4. )Prüfung der Verköstigung der TSH-Schü1er:

Es muß untersucht werden, ob die Schulen tatsächlich immer

das beste Preis-Leistungs-Verhä1tnis anbieten. Das Essen außer-
halb der Schule (in Gasthäusern) muß abgeschafft werden: Es muß

die Einrichtung eines ansprechenden Speisesaals mit einer an-
geschlossenen Küche durchgesetzt werden; Suppen werden selbst
gekocht, Hauptspeisen bezieht man von einer Großküche, Nach-
speisen so11en von einer Bäckerei bzw. ei,nem 0bsthänd1er ge-
liefert werden.
A1s Zvtischenlösung ist eine Minimalversorgungsgruppe (Anrichte,
Geschirrspü1er etc.) und die gesamte Essenslieferung von einer
Großküche vorstellbar. Die Minimalversorgungsgruppe muß nach-
träg1ich in die Küche integrierbar sei-n.
5.)Erstellung eines pädagogischen Konzepts für den Lernbereich:

In Zusammenarbeit mit den jeweiligen Betreuerteams sollten
Fachleute die Möglichkeiten der Schülerbeschäftigung diskutieren.



<,

A1s sofortige Maßnahmen sollten Lernecken eingerichtet und das
(arteisystem durchgeführt werden.
Die komplexeren Angebote der individuellen
(etwa das TuLorensystem) müssen erst durch
führungsbestimmungen abgesichert werden.
6. )Erstellung eines pädagogischen Konzepts

Wiederum gemeinsam mit den jeweiligen
deren Möglichkeiten mit den Anforderungen

Schülerbetreuung
entsprechende Durch-

für den Frei zeitbereich
Betreuerteams müßten

der Fachleute abge-
stimmt werden.
Die Angebote der Neigungsgruppen sollten mit dem bestehenden
Kursangebot verglichen werden, die Mögllchkeiten der Animation
zur Beschäftigung mit dem vorhandenen Inventar sollten disku-
tiert werden.
Ziel ist die größtmögliche Flexibilität des Angebots, um zu ei-
ner zunehmenden Individuallsierung der Beschäftigun g zu gelan-
8en.
7. )Diskussion von Problemen:

Wichtigster Punkt ist die Öffnung der Nachmittagslehrer,
sodaß sie sorglos über a1le auftauchenden Probleme sprechen
können. Fachleute werden den für den jeweiligen Betreuer rich-
tigen LösungsweB slcherlich finden. Voraussetzung hierfür ist
eine Vertrauensbasis zwischen Betreuerteam und Beratungsgruppe.
Dieses Vertrauen wird hergestellt werden, wenn die Lehrer sehen,
daß die Gesprächsrunden tatsächlich meßbare Erfolge in der Pra-
xis bringen.

II. BESTELLUNG EINES TSH_KOORDINATORS FÜR hIIEN:

A11e TSHe Wiens sollten der Supervision eines Koordina-
tors überantwortet werden. An ihm/ihr so11 es liegen, für dle
Beseitigung der krassesten Mißstände zü sorgen, bzvt. ein Stu-
fenkonzept für sanierungsbedürftige TSHe in Absprache mit a11en

Betroffenen zu erstellen.
Der Koordinator müßte die Zusammenkünfte von Nachmittagsbetreu-
ern und Fachleuten organisieren und einen Erfahrungsaustausch
zwischen den TSHen anregen. Unter seiner Lenkung könnte schließ-
lich auch eine Ze:.tschrift für die Nachmittagsbetreuung ent-
stehen.
0hne einen zentralen Koordinator halte ich die Sanierung bzw.
0ptimierung a1ler bestehenden TSHe für aussichtslos.
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III. ZUSAMMENFASSENDE SCHLUSSBEMERKUNG:

Ausgangspunkt meiner Arbeit war die umfassende Kritik an
der bestehenden Nachmittagsbetreuung.
Bereits Untersuchungen aus den siebzj-ger Jahren weisen nach,
daß viele Punkte der GTS-Theorie in der Praxis nicht realisier-
bar sind. Dennoch sind die Versuchein Österreich ohne wesent-
liche Modifikationen im Lern- und Fr eizeitbereich 14 Jahre wei-
tergelauf en.
Das THS-Mode11 unterscheidet sich in seiner Theorie kaum vom

Halbinternat, in der Praxis gibt es wie ich (S.6) nachge-
wiesen habe starke Annäherungen an das GTS-Mode11.
Das TSH-Mode11 vegetiert in Österreich seit fast 40 Jahren ohne
pädaSogisches Konzept, bzw. entsprechende Durchführungsbestim-
mungen dahin. Die Möglichkeiten zur Anstrebung von Chancengleich-
heit bzw. zur sinnvollen Freizeitbeschäftigung der Kinder liegen
weitgehend brach. Mein Konzept strebt vor a11em eine kostengün-
stlge Reformierung der bestehenden TSHe äD, um eine gute Alter-
native zür fünftäglgen GTS für 10-i4jährige anzubieten. Mein Mo-
de11 fü11t die Lücke €rus, die von der Tagesheimschule geschlos-
sen werden so11, fm Rahmen dieses Konzept wären auch meine Vor-
stellungen realisierbar.
Das darf nicht a1s Ablehnug des GTS-Mode11s und Befürwortung
des THS-Mode11s mißverstanden werden:
ohne Frage hat die fünftägige GTS (wenn sie auch vieles ihrer
Theorie nicht in die Praxis umsetzen kann) eine wichtige Ange-
botsfunktion für die 10-14jährigen.1 1 I ) Daneben so11te aber
ein wirklich flexibles Mode11 bestehen, das bei einer großen
0ffenheit für a1le Schülerbedürfnisse auch gezielte Förderungen
sozial benachteiligter Kinder verwirklichen kann.



ANHANG
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ANMERKUNGEN:

1) Jean PAUL: Levana oder Etziehlehre.- StuttBart: l8i4' S'187'

ZiLiert nach: Erich WEBER: Die Gefahren der Freizej_tpädago-

gik. Ini Horst w. 0PAscHOI^JSKI(Hg. ) : FreizeiLpädagogik.-
Bad Heilbrunn: Julius Klinkhardt I97O ' S ' 96 '

2) Zur Problematislerung dieses Umstands vg1' z'B'z

uwe BOLIUS: Praxis-Probleme der Ganztagsschule.- In:

Schulheft. 1976. Hft.1. S-116.

3) Nach einer Befragung von: 11Iilhelm BERANEK und Ronald

COR^ZZA: Eltern - Kind Ganztagsschule'- In: Bei-

träge zur pädagogischen Psychologie. wien: Eugen Ket-

terl 1975. Hft .425-433. S.54.

4) Nach: Rudolf WEISS: Probleme der österreichischen Schule ' *

rnnsbruck: universitätsverlag wagner 1980. s.1 gof. .

5) Die verschiedensten studien zÜ diesem Thema zitiert:

Hans-Georg SCHÖNU/ÄLDER: Bericht über eine Paneluntersuchung

der Entwicklung von Elternmeinungen im Zusammenhang mit

der Einführung des Ganztagsbetriebs an einem Gymnasium'-

Mannheim: Ph11. Diss . 1972.

6) Vg1. Josef scHEIPL: GanztaSsschule Problem und Aufgabe'-

Wien-München : Jugend und Volk I97 4 ' S ' 14 '

1) Entsprechend einer umfrage, die veröffentlicht wurde von:

Arbeltsgemeinschaft Sozialistischer Junglehrer im BSA(Hg ' ):

Nachmittagsbetreuung mehr a1s nur ein Abstellgleis für

Junglehrer.- ldien: maschinschriftl. skriptum o.J. (1987)' S'21

B) Den historischen Überblick habe ich entnommen aus: SCHEIPL'

197 4. S .9-20.
g) schul- und unterrichtsordnung für allgemeine volksschulen

und für Bürgerschulen. § 59. Zit. in: Das Reichsvolksschul-

gesetz samt den wichtigsten Durchführungsvorschriften ' -
wien: 1905. S.7i. (A11e Angaben nach scHEIPL. 1974. S ' 1 13 ' )

10) Ferdinand FRANK: Encyklopädisches Handbuch der Normalien für

das österreichische Volksschulwesen. - wien: 1910 ' s ' 346 '

( scHErPL. r97 4. S . 1 I 3. )

11) Eine Aussage von Peter K0RECKY. Zitiert nach: ahs aktuell'

sozialistische Professoren und sozj-alistische Gewerkschaf-

ter. Folge 51- Juni 19BB' S'9'
12) Vg1 . SCHEIPL. 197 4. S ' 20 '
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l3) Man denke beispielsweise an den grotesken Kampf gegen die
GTS in Prutz in Tiro1. Beschrieben von: Bernhard RATHMAYR:

Eine realistische Analyse der Auseinandersetzung um die
Ganztagsschule Prut z in Tiro1.- In: Schulheft. Ig76. Hft.1.
s.30-41 .

L4) Vg1. dazu: Uwe B0LIUS: Tagesheim- oder GanztaBsschule

welche ist besser? In: Schulheft - I976. Hft. I . S.9f.
Bzw. Norbert KUTALEK: Die Ganztagsschule im Kraftfeld
polirischer rnteressen.- In: Schulheft. 1976. Hft.1. S.11-25.

15) Hier folge ich dem Bericht von: Johann RESCH: Ein Jahr

Schulversuch "Tagesheimschule" HS Wartberg an der Krems.-

In: CLV (Zeitschrift des Christlichen Lehrervereins für
0berösrerreich. Jg. Bi. Juni 1980.5.4-7. (Der Stunden-

plan ist eine Fotokopie der Abbildung auf S.7.)
l6) RESCH.19B0. S.5f.
Il) Zitiert nach: ahs aktue11. Juni 1988. S.9.
iB) Hans WENKE: Die Ganztagsschule in der Lebensordnung unserer

Zeit.- In: Joachim LoHMANN(Hg.): Die Ganztagsschule.- Bad

Heilbrunn: Julius Klinkhardt 1967. S.49. (Abdruck eines Vor-

trags aus dem Jahr 1958)

i9) Ein vom Wiener Frauenkomitee der SPÖ eingebrachter Antrag.
Zitiert nach: ahs aktue11. Juni 1988. S. B.

20) Eln vom Sozialistischen Lehrerverein 0sterreichs eingebrach-

ter Antrag. Zitiert nach: ahs aktuel1. Juni 1988. S. B.

Ein von der Bezirksorganisation Meidling (SPÖ) eingebrachter
Antrag. ZiLiert nach: ahs aktue11. Juni 1988. S.9.
A11e drei Anträge dürften am Wiener Landesparteitag der SPÖ

vom 23. April 19BB eingegangen sein.

2r)

22) Eine Zusammenfassung dieser Broschüre erstellte: Klaus-Jürgen
TILLMANN: Gesamtschule a1s Ganztagsschule - Zur Pädagogischen
Ausgestaltung des schulischen FreizeiLbereichs.- fn: Gesamt-

schulinformationen. 1977. Hft. 3. S.156ff .

23) Vg1. Klaus HOYER und Margrit KENNEDY (Hg.): Freizeit und

Schule. Materialien für Forschung, Planung und Praxis. -
Braunschweig: Westermann 7978.

24) Vg1. dazu: l,*lalter 1,\TEIDINGER: Ganztagsschule und f amiliale
Erziehung - ein fnteressenskonflikt? hrien: Phi1. Diss. I9Bi.
s .177 .



27)
28)
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25) Ein von der Bezirksorganisation Floridsdorf eingebrachter
Anrrag am [r]iener Landesparteltag der SPÖ vom 23. April i988.
ZiLierL nach: ahs aktue11. Juni 1988. S. B.

26) Peter SEIDL: Droht die totale Verschulung? Überlegungen
zur 0rganisation der Ganztagsschule. - fn: Schulheft. 1976.
Hfr. 1. S.82.
Vg1. SCHEIPL. 7974. S.21 .

Vg1. dazu beispielsweise SCHÖNhrÄLDER . 7972. S.57:
Nach der Untersuchung von Gunther EIGLER und Volker
KRUMM: Zur Problematik der Hausaufgaben. - h/einheim-Basel:
1972. bewirkte di e Zusatzangabe, das Hausaufgabenproblem
könnte in der Tagesschule gelöst werden, eine Steigerung
der zustimmenden Äußerungen von 2BZ auf 5O7, der Befragten.
Nach der Studie von Janpeter KOB: Erzl-ehung in Elternhaus
und Schule - Eine soziologische Studie.- Sruttgart: i963.
5.42. war der am häufigsten genannte Grund "Kinder seien
unter guter Aufsicht" (517" der Zustimmung).
Nach der Befragung von Georg RUTZ: Untersuchungen zur
Ganztagsschule. - Schwalbach bei Frankfurt am Main: 1968.
S. I 3. gi1 t auch die 5-Tage-Woche a1s besonderes Argument
für die GTS.

Nach BERANEK-CORAZZA. I974. Die Prozentaufteilung auf einer
Übersicht. S.56. Der Kommentar dazu auf S.107f.
I,\TEISS . 1980. S. i 92 .

Vg1. SCHÖNL/ALDER. 1972, 5.244: "Allgemein zeigre sich, daß

die hohen Erwartungen zurückgenommen r./urden. tt

32) Vg1. WEIDINGER. 1981. 5.777: Der Hinweis, daß immerhin die
Hä1fte a11er GTS-Schü1er angab, auch an ldochentagen für
die Schule zü lernen, wird mit folgender Fußnote kommen-

tiert: "Dieses Ergebnis so11re Anlaß sein, an den ei-nze1-
nen GTS die Modellvorstellungen und die Realität in Kon-
frontation zu setzen. Von einer vo11ständigen fntegration
a11er Hausaufgaben kann dann nicht mehr gesprochen werden,
wenn nahezu die Hä1fte a11er Schü1er sich motiviert sieht,
zuhause zusätzlich zü lernen.tt

33) Vg1. Anmerkung 14.

34) Die Vergleichsuntersuchung von Karlheinz INGENKAMP: Leistet
die Fünf-Tage-Schule weniger? Bericht über eine empirische
Vergleichsstudie aus dem Pädagogischen Zentrum Berlin.- fn:

2e)

30)
31)
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ZeiLschrift für Pädagogik. I2.Jg. 1966. S.168-173. weist
für den Volksschulbereich keinerlei Nachteile auf.

35) Überschrift zü einem Kurier-Artikel. 13.Ju1i 1988. S.2.
Die nachfolgenden Zahlen wurden dem Artikel entnommen.

36) Nach dem Kurier-Artikel "Jeder Minister erhä1t einen
Budgetrahmen für 1989". 16. Juli 1988. 5.2.

37) A11e ZahLen wurden entnommen aus I{EIDINGER. 1981. 5.234.
3B) Nach dem Kurier-Artikel "Bleiben die Mütter gern ohne

Kinder?" vom 16. Juli 1988. S.17. beschäftigt ein neues

Phänomen das Statisitische ZenEralamt: 24% der Mütter
geben ihre Kinder außer Haus, auch wenn sie nicht arbei-
Een gehen. Vor 15 Jahren wurden 155.610 Klnder außer

Haus gegeben, heute - trotz rück1äufiger BerufstäEigkeit
der Mütter und zurückgehenden Geburtsraten 214.563 Ki.nder.

39) Wurde im vergangenen Schuljahr von der Arbeltsgemeinschaft
der Erzieher für Nachmittagsbetreuung gefordert.

40) Dieser Begriff wurde von der modernen Spielpädagogik ge-
prägt: Vg1. z.B. Dirk HANNEF0RTH: Schulische Spielothek.
Möglichkeiten und Erfahrungen.- In: trJestermanns Pädago-
gische Beiträge. 1981 . Hft. B. S.328: "Den Namen 'Spielo-
thek' verwendete man zuerst 1974 in einer Gaststätte im

Ferienpark Heiligenhafen an der 0stsee, in der Spiele aus-
gesLellt und erklärt wurden.tt

4l) Vg1. dazu: Klaus H0YER: Anforderungen an Räume, F1ächen,

Ausstattung und bautechnische Standards für der Frei-
zeit bereich an KollegsEufen. Gutachten, hekt. I47 Seiten,
für die Forschungsgruppe SchuTsozialarbeit Kollegschul-
ver such Nl^l , Lei tung : Prof . Dr . Heinz Abel s . Gesamthoch-

schule Essen: o.J.
Reinhard KUCHENMÜLLER (Institut für Bauplanung

Sruttgart): Ein Schulhaus nicht nur für den Unterricht.
In: GesamEschule Tübingen. L974.

Peter KRAFT: Der Schulhof als 0rt sozialen
Verhaltens. - Braunschweig: 1977 .

Ders. : Der Schulhof. - In: Schulmanagment. 1975.
Hfr. 4. S.53-59.
A11e Angaben aus: H0YER/KENNEDY. lglB.

42) Vg1. Anmerkung 28.
43) Die grundlegende Untersuchung zu diesem Thema für Österreich:
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Pädagogisches fnstitut des Bundes für Niederösterreich (Hg.)
Evaluation des Modells "Realienbezogene Lernecken" an der
Hauptschule Tul1n III. Abschlußbericht.- Baden: 1984.
(=fnformationen Nr.29)

44) Vg1. beispielsweise: Erich Hafenkamp und Heinz Vogel:

LÜK (=Lerne übe kontrolliere) Rechnen t+. Übungsstoff für
das 5. und 6. Schul jahr. - trlilhelmshaven: Heinz Vogel

1973. (Beste11-Nr. V 504)

45) Nach dem Erfahrungsbericht Peter SEIDL: Ein Tag in der

Schule Prutz/Tiro1.- In: Schulheft. 1976. Hft.1. S-106-111.
war keine gesonderte Tutoren-Ausbildung notwendig (wird
zumindest nicht erwähnt).

46) Vg1. z.B. Jürgen FRITZz Soziale Spiele für die Schule

eine Literaturübersicht.- In: hlestermanns Pädagogische

Beiträge. 1981 . Hft. B . S.342ft .

Eine ausführliche Bibliographie befindet sich in:
Karl Josef KREUZER(Hg. ) : Handbuch der Spielpädagogik. Spiel
im frühpädagogischen und schulischen Bereich. - Bd. 1-4.
Düsseldorf: Päd. Verlag 1983f.
Sowie: HOYER/KENNEDY. 1978.

47) Die Schü1er füh1en sich in der Schule am Nachmittag oft
eingesperrt. Vg1. dazu: Die Freiheit, die uns versprochen

worden ist, wird uns hier weggenommen. In: betrifft: Er-
ziehung. 7973. Hft.3. (=eine Befragung von Schü1ern aus

Rodenkirchen).
4B ) Vg1 . beispielsweise den Erfahrungsbericht von Günter BIN-

STEINER: Freizei_t in der Schule: Chance fürs Spie1. In:
Westermanns Pädagogische Beiträge. 1981 . Hft. B. S.325.

49) Vg1. hierzu: Christoph HENNIG: Freinet-Pädagogik: Eine

konkrete Alternative für die Schule.- In: Aida VASQUEZ und

Fernand 0uRY (Hg.): Vorschläge für die Arbeit im Klassen-
zimmer. Die Freinet-Pädagogik. Alternativen zum gewöhnlichen

Schulleben.- Reinbek bei Hamburg: Rowohlt TB 7976. S.9-36.
50) Die Abbildung wurde entnommen aus: Elise FREINETz Erziehung

ohne Zwang. Der L/eg C6lesti-n Freinets.- Stuttgart: 1981.

s.187.
51) In dem Artikel "Minister fürchtet: Beamte machen das AKH

noch teurer!" Kurier.2B.Juli 1988. S.2. meint l{issen-
schaftsminister Trppy, daß das AKH unter Beamtenverwaltung
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znei bis vier Milliarden S mehr Betriebskosten benötigen
werde als die vom Rechnungshof. geschätzLen sechs Mrd. s.
Er sei für eine privatwirtschaftlich organisierte Betriebs-
f orm.

52) Siehe Anmerkung 23. Die nachfolgenden Kritikpunkte l/urden
nach S.57 ziti-ert.
Vg1. betrif f t i erziehung'. 1973. 5.26.
Vg1. H0YER/XEltttgnY. S.109.
Vg1. HoYER/reNNe0Y. S.1 1 I .

Anton D0BART u.a.: Ganztägige organisationsformen der schu-
1e: Ganztagsschule und Tagesheimschule. Darstellung der
schulversuchsarbeit 1974-1982.- l{ien: österreichischer Bun-
desverlag 1984. (=Schulentwicklung. 8d.9. )

57) Ve1. DOBART. S.168
5B) D0BART. S.83. Auf S.3Bf. werden lediglich die Bestimmungen

für den Freizeitbereich referiert.
59) Rudolf WEISS ( 1980) gibt zu diesem Thema folgende Lirera-

tur an: Praxisschock bei Junglehrern. Schwerpunktthema von
Bildung und Erziehung. 31. Hft.2. 1978.

Praxisschock - Angst, Druck, Resignation. Rahmenthema
von betriffts erziehung. 9. Hft.5. 1976.

Gerold SCH0LZ und Helmut BECKER (Hg. ): Praxisdruck.
Weinheim: 1977 .

Gisela MÜLLER-FOHRBR0DT, Bernhard CLOETTA und

Hanns-Diertrich DANN: Der Praxisschock bei jungen Lehrern.
Stuttgart: 1978.

Rüdiger HINSCH: Einstellungswandel und Praxisschock
bei jungen Lehrern. - Weinheim: 7979 .

60) r{Erss . s.267 .

61) 1^lErsS zitiert Jochen GRELL: Die sogenannte Erfahrung. rn:
betrifftz erziehung. B. 197O. S.117.

62) D0BART. S.76.
63) Kurt HAHN : Erziehung zur Verantwortung. (vortrag in Duisburg

am 28. 0ktober 1954) In: Karlheinz KLINGER (Hg.): Die Ta-
gesheimschule. Grundlagen und Erf ahrungen. l,legweisende Vor-
träge und Schriften.- Frankfurt/14. z Diesterwe g 1967 .

64) zitiert nach: Bernhard RATHMAYR: Die wirkliche Bildungs-
politik. Eine realistische Analyse der Auseinandersetzun-
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gen um die Ganztagsschule Prut z in Tiro1. - In: Schulheft.
7976. Hft.1. S.35.

65) Claus-Jürgen HÖPER u.a.: Die spielende Gruppe. 115 Vor-
schläge für soziales Lernen in Gruppen.- hluppertal: 1974.
s.11.

66) Diesen Erfahrungsbericht habe ich entnommen aus: H0YER/

KENNEDY. S. 257_254.
67) BERANEK/CORAZZA (1974). S. 12f .

6B) Die positiven Einschätzungen zvr Integration der Übungspha-

sen in den Unterricht stammen von:
G. EIGLER und V. KRUMM: Die Problematik der Hausaufgaben.
In: betrifftz erziehung. 5. 1972. Hft.10. S.19ff.
R. KECK: Integration der Hausaufgaben a1s Beitrag zur
inneren Schulreform Bilanz aus der Sicht der GanzLagsschu-
1e. fn: tagesheimschule. 15. 1975. Hft.3/4.5.22-46.
Die Widerlegung erfolgte von:
B. PRILL und G. PIECHOTTA: Die Arbeitsstunde im Zr.elkonflikt
der Ganztagsschule Ansätze zu einer Bewältigung in einem

Schulversuch.- fn: G. J0PPICH (Hg. ): Projekte der inneren
Schulreform. Praktische Schulforschung an zwej- Ganztags-
schulen.- Hannover-Dortmund-Darmstadt-Berlin z 1979. S.377-
431.
Die Literaturangaben stammen aus:
Erich E. GEISSLER und Heinz SCHNEIDER: Hausaufgabe.- Darm-

stadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft 1982.

69) cETSSLER/SCHNETDER (1982). S.64f .

7 0) GEr SSLER/ SCHNETDER ( I 982 ) . S . 94 .

7t) GETSSLER/SCHNETDER (L982). S.116f .

72) Vg1. Anmerkung 43. Die i.n Klammer geseEzten Seitenangaben
bezj-ehen sich auf diese Studie.

73) Eine grundlegende Studie über Schülersilentien stammt von:
Erich E. GEISSLER und H. PLOCK: Hausaufgaben-Hausarbeiten. -
Bad Heilbrunn: 1981.

7 4) Ve1 . GEISSLER/ScurunIDER ( 1982 ) . S. I 21 .

75) GETSSLER/SCHNETDER (1982). 5.122.
76) Vg1. hierzu: B.WITTMANN: Vom Sinn und Unsinn der Hausauf-

gaben.- Neuwied-Berlin: 1972.
77) GETSSLER/SCHNETDER (1982). S.119.
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7B) Vg1. Erich WEBER: FreizeiLerziehung und Schule.- In: Horst
W. 0PASCH0WSKI (Hg. ): Freizei_tpädagogik.- Bad Heilbrunn:
Ju1 ius Klinkhard 197A. S.66.

79) Vg1. z.B. Horst E. WITTIG: Schule und Freizei_L. Ein Bei-
trag zum pädagogischen Problem der Jugendkulturhilfe. Mit
einer Dokumentation zur Frei zeiEpädagogik. - In: Llirtschaft
und Schule. 8d.9. Bad Harzburg z 1964. S.62tt .

Walter PANK0W: Schule und Freizei-Eerzi-ehung.- In:
l{estermanns pädagoBische Beiträge. Jg.18. Hft.3. Braunschweig:
1966. S.100-1 i 1.

B0) Vg1. R. LENNERT: Geschichte eines Steckenpferdes.- In: Samm-

1ung. Jg. L960. (Zitiert nach WEBER . l97O) .

B1) Zuf olge des Hinwei-ses von: G. TJURZBACHER: Freizeit*hlesen und

soziale Problematik. - In: Mitteilungen der Arbeitsgemein-
schaft für Jugendpflege und -fürsorge. Jg.1960. S.16.

82) WEBER (1970). S.71. Die zentralen GrundsäLze stehen auf S.70.

B3) Vg1. Erich WEBER: Die Gefahren der Freizei_tpädagogik.- In:
0PASCHOLISKI (He. ) ( 1970) . S.97-i01 .

B4) Zitiert nach: Norbert KUTALEK: Die Ganztagsschule im Kraft-
feld politischer Interessen.- In: Schulheft. 1976. Hft.1.
s.13.

B5) Vg1. Dieter KINDERMANN: Wie Hawlicek das brisante Thema Ganz-

tagsschule entschärfen will ! fn: Neue Kronen Zeitung. 2I.8.
1 9BB. S.2 .

86 ) Nach KUTALEK (197 6) . S . 14 .

B7) Nach dem Bericht von Erich SCHMUTZ: Schulreform um eine
M111iarde und was daraus werden kann. Hat das 0berstufen-
konzept Zukunft? In: Die Presse. 16./17. Ju11 1988. S.5.
haben erst in den letzten Monaten intensive BeratunBen über

dle 0berstufenreform eingesetzt, wobei- eine Diskussion ver-
schiedener offener FraBen nicht mehr mög1ich gewesen sein
so11. "So kam es zu Ergebnissen, die nicht die Zustimmung

a1ler Belroffenen fand"n.lt Ein ähnlicher Mechanismus scheint
auch bei der GTS-Diskussi-on zu laufen; Kindermann (Anm.B5)

schreibt: "Tatsächlich gestaltet sich die Suche nach einem

Kompromiß zu einem Wettlauf mit der Zeit. Denn die Schulver-
suche über die umstrittenen Modelle laufen laut Koaliations-
pakt demnächst aus: (. . . )t'

BB) Die geringfügigen Unterschiede der beiden Programme er1äutert
KUTALEK (1976). S.1s.
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89) Diese Kritik stammt von Horst 14r. OPASCH0trlSKI: PädagoSik im

Spannungsfeld von Freizeit und Unterricht. - In: HOYER/KEN-

NEDY. S. 70.

90) oPASCHoWSKY ( 1978). S.71.
9I ) Ebda. S.60-62.
92) Ebda. S.66.
93) Nach 0PASCH0I{SKI. Kopie von H0YER/KENNEDY. S.83.
94) Z.B. KRAUSS-14/EYSSER, Folker: Billard lernen und spielen.-

Humbold t-TB 1982.
95) Vg1. Toni HANSEL: Die Tätigkeit des Kindes in der Spannung

zwischen Spielen und Lernen. - In: KREUTZER (Hg. ) ( 1983) .

8d.2. S.80.
96) Vg1. Heinz pÜft: Der Lehrer als Spielleiter und Animateur.-

In: KREUTZER (He.) (1983). 8d.2.5.427.
97) Nach: Udo HALBACH, Jürgen LEHMANN und Karl SCHILKE: Lern-

spiele in der Umwelterziehung.- Weinheim und Basel: Beltz
1982. 5.29.

9B) Heinz GIBAS und Uwe MÖLTER: Materiale, funktionale und pä-

dagogische Aspekte kommerzieller Gesellschaftsspiele in der

Jugendarbeit. - In: KREUTZER(He. ) ( 1983) . 8d.3. S.93.
99) Vg1. Benita DAUBLEBSKY: Was das Spielen in der Schule schwie-

rig macht. - In: Norbert KLUGE (He. ) : Spielpädagogik. Neuere

Bei-träge zur Spielforschung und Spiet.erziehung.- Bad Heil-
brunn: Julius Klinkhardt 1980 . 5.24.

I00) Ebda. S.25f.
101) Vg1. Benita DAUBLEBSKY: Spielen in der Schule. Vorschläge

und Begründung für ein Spielcurriculum. - Stuttgart : Klett
1913. s.131.

l02) Auf verschiedene Gefahren im Zusammenhang mit Gruppenspielen
wird hingewiesen in: Claus-Jürgen HÖPER u.a.: Die spielen--
de Gruppe. 115 Vorschläge für soziales Lernen in Gruppen.-
l{upperial: 1974.

103) Anregungen bieten: Brigitte HELLTHALER und Ray LYNCH: Jazz

Dance.- Ravensburg: 0tto Maier TB 1986.

Eisi GULP: Break Dance.- München: Stein-
heim TB 1984.

104) Nach dem Buch von: Anneliese GASS-TUTT: Tanzkarussell 2.

101 Tänze für junge Leute ab 10 Jahre.-Boppard-Salzburg:
1 g7B. Tanz Nr. 87 .

105) Rudolf von LABAN: Der moderne Ausdruckstanz in der Erziehung
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Eine Einführung in die kreative tänzerische Bewegung als Mit-
te1 zor Entfaltung der Persönlichkeit.- Wilhelmshaven: 1981.

Hierfür müßte sich der Lehrer über die sechzehn Grund-Be-
wegungsthesen (S.39-67) und über die acht elementaren An-

triebsaktionen (S.75-90) genau informieren. Ohne ein be-
gleitendes Seminar über die UmseLzung dieser Möglichkeiten
in die Schulerziehung wird man hier kaum erfolgreich sein.

106) Z.B. Pat KEYSELL: Pantomime für Kinder. Über Ausdruck und

Körpersprache zum Theaterspiel.- Ravensburg: 0tto Maier 1977.
107 ) Besonders umfangreich und i llustrativ :

Eugen 0KER: Knaurs Neues Spielebuch für dle ganze Familie.-
München: Knaur 1981.
Frederic V. GRUNFELD: Spiele der Welt . Geschichte. Spielen.
Selbermachen.- Frankfurt/M. : Wolfgang Krüger 1976.

I0B) Ve1. HoYER/KENNEDY ( 1978) . S.67.
109) Ebda.

110) In der GTS Kiel-Friedrichsort gibt es während der Mittagsfrei-
zeiL 27 Angebore. (H0YER/KENNEDY. S.6B)

111) Die Euphorie, die beste Schulform gefunden zu haben, wurde

von kritischen GeisLern der SPD in der BRD bereits überwun-
den: Vg1. "Die beste Schule gibt es nicht'r. In: Der Spiegel.
Nr.27. Je.42. 4.Ju1i 1988. S.2B-35:
In diesem Spiegel-Gespräch wurde der Kultusminister von Nord-
rhein-Westfalen (Hans Schwier , SPD ) zun SEreit um die Geamt-

schule (BRD-Mode11 der GTS) befragt: Vor 1B Jahren wären nach

einer Spiegel-UmfraBe noch die Hä1fte der Bundesbürger für
die Gesamtschule gewesen, heute sei es nur mehr eine Minder-
heit. Schwier antwortete:

Die Neugründungen mußten sich imrner mit der fdealvorstelfung von einer
Gesamtschule auseinandersetzen, aber die Wirklichkeit kommt nie dem
Ideal gleich. (...) Die Realität hat ernüchtert, (...) (S.29)

Schwier wendet sich nun - zum Entserzen vieler Parteifreunde
gegen die bedingungslose Befürwortung der Gesamtschule.
So sollten wir auch in Österreich gleich gemeinsam für ein
pluralistisches Schulangebot kämpfen und nicht der gegen-
seitigen Verunglimpfung Vorschub leisten.
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